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Die Lichtbänder 


Drama in einem Akt 


Perſonen 


Julia 
Pierre 
Wittich 


Zeit: Die Gegenwart 
Ort: Pavillon im Park eines alten Schloſſes 


Ein achteckiger Gartenpavillon aus der Rokokozeit, deſſen 
drei vordere Ecken durch die Rampe abgeſchnitten werden. 
Wände und Decke ſind brüchig und verregnet und tragen die 
Spuren langen Unbewohntſeins. In der Mitte des Hinter⸗ 
grundes eine breite Türöffnung. Die Flügel der Glastür ſtehen 
offen, der dahinter befindliche zweiflüglige Türladen iſt ge— 
ſchloſſen. — Ebenſo die Läden der rechts und links in den 
abgeſchrägten Seiten angebrachten Fenſter. Durch die ſchief 
geſtellten Jalouſiebretter der Tür und des rechten Fenſters 
dringen als Lichtbänder die Sonnenſtrahlen in das Halb— 
dunkel des Raumes. 

Links im Vordergrunde ein Louisſeizeſofa mit Tiſch 
und vergoldeten Stühlen. Ein erblindeter Spiegel darüber 
an der Wand. Neben dem Sofa eine Tapetentür. Eine 
Empirekrone, in ſtaubige Gaze gehüllt, hängt an der Decke. 
Ein Himmelbett mit klaren Tüllvorhängen füllt die rechte Seite. 
Davor im Vordergrunde ein Tiſchchen mit Wirtſchaftsgegen— 
ſtänden, Tellern, Gläſern, Sektflaſchen und Speiſereſten. Eine 
Kaffeemaſchine ſteht unter dem Tiſch. — In der Mitte der 
Bühne, ein wenig nach rechts zu, eine Chaiſelongue. An 
ihrem Kopfende ein Tiſchchen. Zwiſchen der Tür und den 
Fenſtern verſtaubte Marmorbüſten auf zopfigen Poſtamenten. 
Darüber als Trophäen allerhand Waffen. Orientaliſche 
Teppiche, die über den Boden und die Chaiſelongue hin— 
geworfen ſind, kontraſtieren mit dem verblichenen Prunk ver— 
gangener Zeiten. 

Der ganze Raum iſt mit Roſen geſchmückt. Auf dem 
Tiſche links ein Bronzegefäß in antiker Form, ganz mit Roſen 
gefüllt und von Roſen umſchlungen. Von dem Kronleuchter 
herab hängen Roſengewinde. Roſengewinde ringeln ſich um 
die Bettpfoſten. Auf dem Tiſchchen neben der Chaiſelongue 
eine große flache Schale, gleichfalls voll Roſen. Jeder Platz, 
der Blumen tragen kann, iſt mit Roſen bedeckt. 

Über die hintere Seite des Sofatiſches iſt eine Serviette 
gebreitet, darauf die Reſte eines Mittageſſens mit einem Ku— 
vert und einer Sektflaſche. — Schwüle Sommernachmittags— 
ſtimmung. 
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Erſte Szene 


Julia. Dann Pierre 
(Julia: üppig⸗-wildblütige Schönheit gegen Mitte der zwanzig, verwildert, 


mit Spuren von kleinbürgerlicher Romantik — in ein weißes, hängendes Ge— 
wand gekleidet, phantaſtiſch Ve — liegt auf der Chaiſelongue und 
ſchläft 


(Eine Turmuhr ſchlägt vier. Dann ertönt die ſcharfklingende Hofglode. 
Beides aus einer Entfernung von etwa zweihundert Schritten) 


(Pierre kommt vorſichtig durch die Tapetentür links. Eleganter, verzärtelter 
Burſch von zwanzig Jahren. Mutterſöhnchen, dünnblütig, arrogant, den 
Leidenſchaftsmenſchen ſpielend, innerlich kalt und voll Angſt) 
Julia 
(lacht im Schlafe. Ihr Lachen geht in Stöhnen über) 

Pierre! Pierre! Hilfe! Pierre! 


Pierre (ſich über ſie neigend) 
Ja! — Ja. Was? 


Julia 
Nichts. Nichts. (Lacht und ſchläft weiter) 


Pierre ſſich aufrichtend) 


Ah — die Glut! (Er ſtarrt Julia an, ſein Geſicht verzerrt ſich 
in Angſt und Wut; er ſchlägt ſich mit den Fäuſten vor die Stirn. — Dann 
die hingeſtreckte Geſtalt mit den Fingerſpitzen verfolgend) Schön! = 


Schön! — Süßes Tier! — du! — Schön! (r ſinkt auf die 


Knie) 
Julia 
(breitet im Halbſchlaf die Arme nach ihm aus) 


Pierre 
(mit dem Kopf ihrer Umarmung ausweichend) 


Geh — geh! — wach auf! 


Julia (weinerlich) 
Schlafen laſſen. 
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Pierre 
Nein — wach auf. Ich komm nur auf einen Augen— 
blick. Es iſt Veſperzeit. Ich muß ins Schloß zurück. 


Julia 
Hier bleiben! ... 
Pierre 
Mama fragt nach mir .. . Zum Tee muß ich da ſein. 


Julia 
Ich habe Kopfweh. Ich will ſchwarzen Kaffee! 


Pierre 
Dann bereit ihn dir nur ſelber . .. Der Gärtner räumt 
das Orchideenhaus. Der hat jetzt keine Zeit für dich. 


Julia 
Der hat nie Zeit für mich. Und das Eſſen, das ſeine 
Frau mir kocht, iſt miſerabel! . . . Und der Sekt iſt immer 
warm! . .. Nun ſtiehl doch mal endlich den Schlüſſel vom 
Eiskeller! 
Pierre 
Ich kann doch nicht. — Alles Eis, das ich heimlich 
vom Tiſche nehmen kann, das bring’ ich dir ja. Verlang' 
ich den Schlüſſel, ſo erzählt es die Wirtſchafterin Mama. 


Julia 
Ich will aber keinen warmen Sekt trinken. Das 
macht mir Kopfweh. 
Pierre 
Das Kopfweh, das will ich dir ſagen, das kommt von 
den Roſen. — Dieſen verfluchten Dunſt von all dem 
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Welken — ſäuerlich und 'n bißchen nach Tabak — der 
ſchwelt einem ja das ganze Gehirn aus dem Kopf. 


Julia 
Wirſt du wohl die Roſen in Ruh laſſen, Bübchen? 
Du weißt, das iſt Bedingung. Jeden Morgen viele 
Körbe! . . . Noch mehr ſoll der Gärtner bringen. Dafür 
wird er ja beſtochen ... Immer noch mehr! 


Pierre 
Sieh mal, wenn du vernünftig wärſt — 


Julia 
Ich bin aber nicht vernünftig! O du — du! (Sie 
breitet die Arme aus. Er ſtürzt ſich hinein. Sie küſſen ſich lange) Mehr! 
„Mehr Nie ein Ende! Verbrennen; 


ſterben. 
Pierre (Löft ſich aus ihren Armen) 


Julia 


Uf. 


Hinſterben! 
Pierre (mit verſtecktem Hohn) 
Ja. Hinſterben! (Rervös gähnend) DVerzeih! ... Man 
ſteckt hier wie im Ofenloch. 
Julia 
Und immer die Läden zu. Seit acht Tagen hab' ich 


von der Sonne nichts geſehn wie dieſe Lichtbänder. Stoß 
doch einmal die Läden auf. 


Pierre 
Um Gottes willen. 

Julia 
Eine Minute! 


Die Lichtbänder 13 


Pierre 
Du weißt doch, daß dieſer Pavillon verſchloſſen iſt 
und nie von einem menſchlichen Fuße betreten wird? 


Julia 
Ja, ja. Seit vor hundert Jahren deine ſchöne, wilde 
Urgroßmutter drin ums Leben kam. Das erzählen ſich ja 
die Mägde in den Spinnſtuben! Vielleicht geht's mir ebenſo 
... Mach doch auf!. 


Pierre (abwehrend) 

Ach! . . . Um unbemerkt durch die Seitentür herein— 
zukommen, kriech' ich hundert Meter weit durchs Gehölz. 
Zweimal an jedem Tag ſeit einer Woche. Wenn ich nun die 
Jalouſien öffne und irgend ein Gärtnerburſche ſieht's, dann 
kommt er, und dann iſt — 


Julia 
Mag er doch! Ich lächle ihm zu, und er müßte kein 
Mann ſein, wenn er dann den Mund nicht hielte. Dein 
alter Gärtner gibt täglich eine Menge Herzblut für mich 
hin vor lauter Raſieren. Nja — ſie lieben mich alle . 
da kann man nichts machen. 


Pierre (teife) 


Julia 
Was bröſelſt du da? 


Pierre (ſtürzt neben ihr nieder und weint) 
Julia 


Pierre! Weinen? ... Pfui. Nicht weinen. Ich weine 
ſonſt mit. Und ich hab' ſolches Kopfweh. 


Beſtie! 
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Pierre (zärtlich, in nervöſem Haß) 
Weißt du, was ich möchte? Erwürgen möcht' ich dich. 


Julia 
Hahahaha! . . . (Bedauernd) Ach Gott! Samtfinger ... 
So knochenlos . . . Mein Bübchen hat in einem ſchönen 


Buch geleſen, daß man ſeine Geliebte zu Tode würgt ... 
Und da will er auch würgen. 


Pierre (aufſtehend) 
Ja, was ſoll werden mit dir? Wie lange ſoll das 
Ja, 9 
Spiel noch dauern in dieſem Pavillon? 


Julia 
Solange die Roſen blühn. Das war ja abgemacht. 


Pierre 


Julia 

Pah, dann! Noch bin ich ja hier — unter dem Schutze 
deiner ſchönen ſpukenden Urgroßmutter . . . Keiner wittert 
was. Keiner träumt was . . . Mein Mann ſucht mich in 
der ganzen Welt . . . Das war ein feiner Trick von mir, 
ihm aus Brüſſel zu ſchreiben — Nora, letzter Akt, letzte 
Szene. Und dann ſtracks zurück. Ich wette, der ſitzt jetzt 
in Paris vorm Café des Anglais und wendet den Kopf 
bald nach dem Opernplatz, bald nach der Madeleine. 
Wetten? à discrétion. Nu wette doch! 


Und dann? 


Pierre (höhniſch auflachend) 
Alles — aber das kann ich nicht. 


Julia 
Warum nicht? 
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Pierre 
Weil dein Mann heute vormittag im Schloß war. 


Julia (ſich jäh aufrichtend) 
Mein Mann — war — im Schloß? 


Pierre 


Er iſt ja auch ſonſt gekommen ... Gutsnachbar ... 
Was iſt da ſo verwunderlich? 


Julia 
Hatte er einen Grund? 


Pierre 
Beſonderen Grund — nein. 


Julia 
Pierre — du verſchweigſt mir etwas! 


Pierre (zögernd, hinterhältig) 
Nicht — daß ich wüßte. Nein. 


Julia 
Warum biſt du nicht ſofort gekommen? Und jetzt — 
warum haſt du es mir nicht gleich geſagt? 
Pierre (verbiſſen) 
Hörſt es zeitig genug! 
Julia 
Alſo wie war's? Ganz genau! 
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Pierre 
Er war im Selbſtfahrer gekommen — ohne Groom — 
und hatte ſich bei Mama melden laſſen. Ich machte natür- 
lich Miene auszureißen. Aber ſie verlangt ja immer, daß 
ich neben ihrem Krankenſtuhl bleibe. 


Julia 
Und wie war er? War er wie immer? 


Pierre 
O nein; das kann man nun nicht ſagen. 
Julia 
Wie? Wie? Wie? 
Pierre 
Erſtens hatte er ſchwarze Handſchuhe an ... Wie ein 
Totengräber. 
Julia 
Haha! Und ſonſt? 


Pierre 
Sonſt zuckte er immerzu mit den Beinen. 


Julia 
Und ſonſt? Und ſonſt? 
Pierre 
Gott! Er erklärte, es ginge dir gut, du wäreſt in 


einem ungariſchen Bade und kämeſt bald zurück. 


Julia (acht tou) 
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Pierre (finiter) 
Ja, es iſt zum Totlachen. 


Julia 
Ich wäre in einem ungariſchen Bade — hahahaha! 


Pierre 
Aber er ſah mich dabei ſo an — ſo fragend, ſo — 
klagend, ganz fatal ſah er mich an. 


Julia 
In einem ungariſchen Bade! . 


Pierre 
Dann ſpäter ſagte Mama: „Es iſt doch jammerſchade, 
daß Ihre liebe Frau jetzt nicht hier iſt. Sie liebt ja die 
Roſen ſo ſehr.“ 
Julia 
Und er? 
Pierre 
Bei uns gedeihen ſie auch in dieſem Jahre nicht, 
ſagte er. 
Julia 
Aber Rüben — die gedeihen immer . . . Und dann? 


Pierre 

Dann kam etwas, was einem doch zu überlegen gibt. 
Mama ſagte nämlich mit einemmal: „Merkwürdig, wie's 
bei uns in dieſem Jahre zugeht. Ich ſehe von meinem 
Stuhl aus, daß alles in Flor ſteht, ſoweit das Auge reicht; 
wenn ich aber 'n paar mehr haben will, als ausgemacht, 
dann iſt keine da.“ 
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Julia 
Und da biſt du gewiß zuſammengezuckt — haſt irgend 
was getan, was dich verriet? 


Pierre 
Nun, ich denke wohl, ich weiß mich zu beherrſchen. 
Aber — er wurde mit einemmal ganz ſteif vor — vor — 
Nachdenken. — Wie einer, der mit offenem Auge ſchläft, 
wurde er. Mama fragte dreimal, aber er antwortete nicht. 


Julia 
Biſt du hergekommen, um mir Angſt zu machen? 


Pierre (ausbrechend) 

Was iſt mir deine Angſt gegen das, was ich habe 
aushalten müſſen? Gegen die freſſende, ekelhafte Scham, 
als ich ihm gegenüberſaß? . . . Ich höhnte ihn innerlich, 
und doch war mir, als müßte ich den Staub lecken an 
ſeinen Füßen . .. Als Mama zu ihm ſagte: „Sie ſehn 
ſchlecht aus; ſind Sie krank?“ — das war mir wie die Ohr— 
feige, die ich mit fünfzehn Jahren von ihr bekam, als ich die 


Kämmererstochter verführt hatte . . . Warum haſt du mich 
in ſolch ein widriges Gefühl hineingeriſſen? ... Das mag 


ich nicht .. . Das ertrag' ich nicht . . . Ich liebe die Sauber— 
keit . . . Ich will gewaſchene Hände . . . Ich will auf 
die Leute hinabſchauen dürfen; — das bin ich mir ſchuldig. 


Julia 
Vorwürfe? .. . Hab' ich dich oder haft du mich auf 
dem Gewiſſen? 
Pierre 


Seit wann krankſt du an Gewiſſen? 
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Julia 

Du weißt, ich hatte noch nie einem Manne gehört 
außer ihm. 

Pierre 

Aber ſüße Blicke haſt du um dich geworfen. Jedem 
Briefträger haſt du ein Schnäuzchen gemacht ... Kein 
Pferdeburſche war dir zu ſchlecht. 


Julia 
Er war immer noch beſſer als du . . . Denn er wollte 
nichts von mir. Nichts, als hinter mir herbeten. — Das 


war dein Fall nicht, Pierre. Der junge Herr Graf ging 
anders ins Zeug. Verderbt bis in die Knochen — trotz 
deiner zwanzig Jahre —! 


Pierre (überlegen) 

Ich bin gar nicht mal verderbt. Ich bin ein Träumer. 

Meine zwanzig Jahre erlauben mir das. Voilä! 
Julia g 

Aber deine Träume find giftig. Du wollteſt eine, die 
Buhlerin iſt und keuſch zugleich . . . Eine, die ihr Jung— 
frauenlachen noch hat und doch jo gierig iſt wie du . . . Ge— 
lernt haſt du nichts auf deinen Schulen, aber Gedanken— 
ſünden, ganz geheime, die man ſich ſelber noch nicht 
eingeſtanden hat, die weißt du zu wittern. Wie ein Schatz— 
gräber. — Da bohrteſt du los mit dem „Recht des mo— 
dernen Weibes“. — Und der „Souveränität der freigewor— 
denen Perſönlichkeit“, und wie die Vokabeln alle heißen. 
Ach! Du wußteſt beſſer als ich, daß wir alle Dirnenblut 
in unſern Adern haben. Man braucht uns nur den Heiligen— 
ſchein vom Kopf zu blaſen. 


Pierre 
Ich denke, du liebteſt dein Ungeheuer wunder wie ſehr? 


Julia 

Ja. Das ſagt man ſich. Man fühlt's vielleicht auch. 
Je nachdem ... Abends mehr als morgens . .. Im März 
mehr als im Oktober . . . Aber das Grauen wird man 
nicht laͤs . . . Solch eine Liebe iſt, wie wenn der Sarg— 
deckel auf einem liegt . . . Und das wußteſt du bald... 
Da fingſt du an, mich leiſe zu peitſchen mit Blicken und — 
Berührungen, wie mit Roſenranken. Ja — und daß ich 
toll werde von Roſen, wie die Katzen von Baldrian — 
das hatteſt du auch bald heraus . . . Da fingſt du an, mir 
von dem Liebespavillon zu ſprechen, ganz in Roſen ver- 
krochen, in dem deine Vorfahren ihre Schäferſtunden ge— 
feiert haben und der nun ſchon ſo lange auf eine Be— 
wohnerin wartet ... den wollteſt du mit Teppichen 
ſchmücken und mit Roſen vollfüllen . . . O du, Pierrot, das 
verſtandſt du gut . . . Laß mir doch ſchwarzen Kaffee 
kochen, oder, wenn der Gärtner nicht kann, koch du ihn. 
Bitte! 

Pierre 
Ich ſag' dir ja, ich muß zu Mama. 


Julia 
Du mußt jetzt immer zu Mama. Soll ich dir ein 
großes Geheimnis anvertrauen? Du haſt mich ſatt! Du 
willſt mich hinauswerfen. Weißt nur noch nicht, wie? 


Pierre 
Deine Phantaſieen ſind beleidigend, meine Teure. 
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Julia 
Pierre, mein Schickſal kenn' ich . . . In den Schmutz 


muß ich ja doch ... Aber noch nicht . . . Noch verlag mich 
nicht .. . Ein halbes Jahr lang kümmere dich noch um 
mich ... damit der Sprung nicht zu jäh iſt . . . Und ſo— 
lange die Roſen blühn, laß mich noch hier . . . In dieſem 
Verſteck, wo er mich nicht finden kann ... Sieh, ſobald 
ich hier raus bin, ſterb' ich aus Angſt vor ihm ... Nur 
hier bin ich ſicher vor ſeinen zwei Fäuſten. Du weißt 
nicht, was er für Fäuſte hat . . . Wie zwei Stahlſchrau— 
ben . . . Pierre, auch du nimm dich in acht vor ihm. 


Pierre (halb vor ſich hin) 
Wem ſagſt du das? 


Julia 
Eiferſüchtig war er immer auf dich. Als im April 
deine Treibhausroſen kamen, da hatte er ſtets ein Be— 
wundern am Leibe, das war wie ein Notſchrei. Pierre, 
wenn er ahnte, dann wärſt du der erſte — und hernach 
komm' erſt ich .. . Pierre, treibſt du mich in Verzweiflung, 
dann geb' ich dich ihm an ... 


Pierre 
Biſt du verrückt? 
Julia 
Dann ſchreib' ich ihm einen Brief, der wird ſo lauten: 
Willſt du die Spur finden von meiner Flucht, dann ſuch 
hinter dem Liebespavillon auf dem Kehricht die welken 
Blätter von all den Roſen, auf denen Pierre Hochzeit 
gefeiert hat mit mir Nacht für Nacht, — dann ſuch auf 
der Landſtraße die Blutstropfen von meinen nackten Füßen, 
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als er mich verſtoßen hatte — dann ſuche die Weinneigen 
in den Bordellen, wo ich eine Zuflucht fand. Und dann 
räche mich an ihm ... 


Pierre 
Das wirſt du bleiben laſſen, du — (Pad fie an den 
Handgelenken) 


Julia (lachend) 


Hach! Haſt ja keine Kraft! (Entwindet ſich ihm ohne 
— 
Mühe) 


Pierre 
Du haſt ſie mir ausgeſogen, du Beſtie ... 


Julia 
Beſtie? . . . Murmeln tuſt du das Wort ſchon ſeit 
ein paar Tagen. Zum erſtenmal ſchreiſt du's mir ins 
Geſicht. Was hab' ich Beſtialiſches getan, als dir mein 
junges Leben vor die Füße zu werfen? Das iſt alſo das 
Ende von unſerem Roſenrauſch? ... 


Pierre (beklommen, halblaut) 
Das Ende noch nicht. Das ſoll noch kommen. 
Julia 
Das glaub' ich. 
Pierre 
Nämlich — du mußt — fort hier. 


Julia 
Das glaub' ich. 

Pierre 
Verſteh mich gut. — Gleich. — 
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Julia 
Hähä. 
Pierre 
Denn — du mußt wiſſen — du biſt nicht mehr 


ſicher hier. 


Julia (erbleichend) 
Hier auch nicht mehr? . . . Nicht mal mehr hier? 


Pierre 
Ich hab' dir noch nicht alles erzählt. 
Julia 
Wird das nicht auch eine neue Finte? Du! 


Pierre 
Als er ſich von mir die Treppe hatte herunterge— 
leiten laſſen, da verlangte er — plötzlich — den Park zu 


ſehen. 
Julia 
Den — Park — zu —? 


Pierre 
Jawohl. Jeden Roſenſtock verſchlang er mit den 
Augen, als wollte er die abgeſchnittenen Triebe zählen . . . 
Dann — in der großen Lindenallee — ich zog ihn immer 
nach links — er immer nach rechts, immer auf den Pa— 
villon los . . . Und als er vor uns lag — 


Julia lentſetzt) 
Der Pavillon? 
Pierre 
Was denn ſonſt? 
Julia 
So nah! (Schaudert) 
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Pierre 
Da meinte er, er wolle ſich das alte Ding doch mal 
von innen beſehn. 


Julia 
Jeſus Maria! Er kennt doch eure Familienchronik ... 
Er weiß doch — daß das unmöglich iſt. 


Pierre 
Das ſagt' ich ihm auch. Das kannſt du dir ja denken. 


Julia 
Und er? 
Pierre 
Er — ſchwieg und — fuhr heim. 


Julia (eiſe) 
Fuhr heim! — Wird ſchon wiederkommen! . . . Nicht? 


Pierre 
Da haſt du mich in eine ſchöne Sauce getunkt. 


Julia 
Hör doch endlich auf, dich zu bedauern und ſag lieber, 
was geſchehen ſoll. 
Pierre 
Hab' ich's dir nicht geſagt? 
Julia 


Ich geh' nicht weg. Ich geh' nicht weg. Hier kann 
er nicht herein. Hier geh' ich nicht weg. 


Die Lichtbänder 25 


Pierre 
So hör doch mal. Ich laſſe den Wagen halten. Um 
ein Uhr nachts. Hinter der Parkmauer. Damit fährſt 
du zur Station. Hör doch! 
Julia 
Nein, nein, nein. Sobald ich auf die Straße trete, 
bin ich verloren. Und du auch . . . Du kennſt ihn nicht. 
So weich er iſt und lenkbar, kommt er in Zorn, dann 
wird ihm alles zu Blut ... Hätt' ich ihm nicht damals die 
Kugel aus der Büchſe genommen — ... Ich habe geſehen, 
wie er zwei aufſäſſige Knechte über die Schulter weg in 
den Mühlbach warf. Und ſie wären auch von den Rädern 
zermalmt worden, hätte er ſich da nicht gegen die Welle 
geſtemmt. Pierre, Pierre, tritt du ihm nie mehr in den 
Weg. Da gibt's keine Gnade. 


Pierre (Gleichmut heuchelnd) 
Ach Gott. Ich ſchieße das Coeur-As 'raus auf zwanzig 
Schritt. Ich werd' ihm ſchon zeigen. 


Julia 
Jawohl, „zeigen“! Du glaubſt, er wird warten, bis 
du ihn niederknallſt? . . . Der kümmert ſich den Teufel 


um eure Duellgeſetze. Der macht ein Stück Erde aus 
dir, noch ehe du Zeit haſt, den Hut zu ziehen ... Ich rate 
dir, laß das Hoftor ſchließen, verriegle die Zimmer, ver— 
kriech dich hinter den Rollſtuhl deiner Mutter, und auch 
da biſt du nicht ſicher vor ihm. 


Pierre 
(mit der wachſenden Augſt kämpfend) 
Wenn es ſo liegt, dann — — hm, dann wär's ſchon 


am ratſamſten, ich verſchwände auf einige Zeit. 
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Julia (will ſich an ihn klammern) 
Ja, flieh mit mir! Flieh mit mir. 


Pierre (zur Seite weichend) 
Das könnte dir paſſen. 


Julia 

Aber es hilft ja doch nichts! Wir können uns im 
Menſchengewühl verkriechen — in Piccadilly oder in Ba— 
tignolles, wir können nach Indien gehen oder nach Texas, 
ſetzt er ſich's in den Kopf, dann findet er uns doch. Und 
ſelbſt wenn wir entkommen ſollten — eines Tages ſpät 
oder früh mußt du ja wieder zurück, und dann biſt du ihm 
doch verfallen. 

Pierre (ſtammelnd) 


— bin ich — ihm — doch ver — — 


Julia (ſinnlos) 

Drum bleib lieber hier . . . Komm ihm zuvor und 
ſchieß ihn nieder! In der Nacht . . . Aus dem Hinter— 
halt . . . Ganz egal . . . Bloß damit man — wieder — 
atmen — kann. 

Pierre 

Willſt du mich denn ganz wahnſinnig machen? Siehſt 

du nicht, ich zittere ſchon am ganzen Leibe! 


Julia 
Weil du feige biſt und ſchlaff — weil du — 
Pierre 


Ja, ja, ja! Meinetwegen. Aber geh jetzt. Verlaſſe 
mein Eigentum. Beſchimpf mich, beſpei mich, aber geh! 
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Julia 
Und was dann, du Hanswurſt? Sag doch, was 
dann? 
Pierre 
Kannſt du ihm nicht ſchreiben, du wärſt von deiner 
kleinen Reiſe zurück? Du hätteſt dich anders beſonnen. 
Du könnteſt nicht leben ohne ihn. Er ſoll vergeſſen ſein 
laſſen . . . Und alles ſoll ſein wie vorher . . . Nun, wäre 
das nicht fein? Was? Was? 


Julia 
Jetzt, wo er Verdacht hat? Wo er meine Spuren 
verfolgen kann zu dieſem Pavillon und wieder zurück? 
(Verächtlich) Ach! 
Pierre 
Dann noch was! . .. Ah, jetzt hab' ich's! Jetzt hab' 


ich's! 


Julia 

Sag, Pierre, um Gottes willen! Ich will dich lieb— 
haben wie — —! Sag! Sag! 
Pierre 


Du kennſt ihn. Er iſt weich von Gemüt? 
Julia 
Bloß nicht, wenn er in Wut iſt — dann — 
Pierre 
Und du biſt ſicher, er liebt dich ſehr? 
Julia 
Wenn er mich nicht ſo liebte, was wär' dann Großes? 
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Pierre 
Gut! Dann nimm dir ein Fuhrwerk an der Station 
und fahr heim; — — — wirf dich vor ihm auf die Erde 
und bekenne alles. Sag ihm meinetwegen, du haſſeſt mich, 
du hätteſt einen Ekel vor mir — — mir macht das nichts 
— — umflammere feine Füße, bis er dich aufhebt .. Und 
dann iſt alles gut . . . Nun? 
Julia 


Ach, wenn das möglich wäre! Das wär' Erlöſung! 
Das wär' wie der ſiebente Himmel. Wieder geborgen 


ſein . . . Wieder Menſch ſein . .. Wieder die Sonne ſehn 
ſtatt dieſer — Lichtbänder .. . Friſche Luft atmen ... nicht 
dieſen Dunſt . .. dieſen muffigen Roſendunſt .. . nicht 
zu verkommen brauchen in Schmutz und Peſt ... nicht 
Dirne ſein müſſen, ſelbſt wenn man Dirne iſt ... eine 


ehrliche Scheidung .. . oder bloß ein Jahrgehalt — denn 
auf Bei⸗ihm⸗bleiben wagt man ja nicht mehr zu hoffen, 
wenn man auch nie im Leben etwas Beſſeres ſein 
wollte, als ſein Hund unterm Tiſch ... ach! .. . ach! 
Aber es geht nicht! Es geht nicht! Du kennſt ihn 


nicht .. . Du weißt nicht, wie er iſt, wenn ihm die 
Stirnadern auflaufen. Er ſchlägt mich tot! ... er ſchlägt 
mich tot! . . . Dann töte du mich lieber — hier. Jetzt... 


Auf der Stelle . . . Hol deine Coeur-As-Piſtolen. Oder 
nein — da — da — ſind ja Waffen genug! (Reißt an einer 
Trophäe, deren einzelne Teile raſſelnd zur Erde fallen) Hier ſind 
Degen, auch Dolche — auch — da — da — (Wirft einen 
Armvoll auf die Chaiſelongue) Verroſtet — das macht nichts ... 
Na, nimm doch! Erſt erſtich du mich . .. Dann tu, was 
dir beliebt .. . Wenn du leben kannſt, dann bitt' ſchön, 
dann lebe doch. Leb ſo vergnügt, wie du kannſt. Bitte! 
Leb' doch! Das Leben iſt ja da! 
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Pierre 
Jawohl ... hähä. Leben! . 


. . . Weiß ich denn, wo? Was 
keuchendes Schluchzen aus) 


Weiß ich denn, wie? 

— wie — wo? (Stößt ein 
Julia 

Dann komm! Dann ſterben wir alle beide! . . . Alle 


beide! (Sie ſinken ſich in die Arme und bleiben ſo in ſtummer Ver— 
zweiflung regungslos) 


Julia 
(erhebt nach einer Weile behutſam den Kopf und ſchaut um ſich) 
Pierre! 
Pierre (weritört) 
Ja? 
Julia 
Haſt du auch daran gedacht? Vielleicht iſt alles gar 
nicht wahr? 
Pierre 
Wieſo? 
Julia 


Vielleicht haben wir uns da allmählich ſo hineinge— 
redet — hä? 


6 Pierre 
Du meinſt, er hat ſich — den Pavillon — wirklich 
bloß anſchaun wollen? 
Julia 


Nu — es kann doch ſein. 


Pierre 


Ja — wenigſtens — was Beſonderes vorgefallen — 
iſt nicht. 
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Julia 
Aber dann iſt dein böſes Gewiſſen gekommen — 
haha! . . . Bübchen, Bübchen, was biſt du für'n dummer 


Kerl! Blitzdummer Kerl! 


Pierre 
Ich hab' eben eine leicht entzündbare Phantaſie. Das — 


Julia (lacht unbändig) 
Ach ſo'n dummer Kerl! . . . Du, ſchwarzen Kaffee 
wollen wir kochen — hä? Zur Erholung — hä? 


Pierre 
Aber du weißt doch — ich muß — — 


Julia 
Ach, Mama hat ihren Veſpertee doch ſchon getrunken. 
Sag ihr, du wärſt eingeſchlafen im Schatten — irgendwo. 
Jetzt kommt hierher auch etwas Schatten! Da — die 
Lichtbänder ſind weg! (Weiſt auf eine Stelle des Raumes, in der 
die Lichtbänder ſich eben verdunkelt haben) Aber die Glut! (Reißt 
ſchweratmend das Kleid am Halſe auf) Hol die Sturzmaſchine 
— ja? 
Pierre (matt) 
Na alſo — meinetwegen. (Hebt die Kaffeemaſchine auf den 
Tiſch) 
Julia 
Du — kannſt du nicht die kleine Tür ein bißchen 
öffnen? Ins Gebüſch guckt ja niemand. 


Pierre 
Da drin im Gebüſch iſt es noch heißer als hier. 
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Julia 
Ach geh — verſuch's doch! 


Pierre 
Du wirſt ja ſehn. (Sfinet die Tapetentür links) 


Julia 
Hu! Das pfaucht ja wie aus dem Schmelzofen! Und 
der widerwärt'ge Geruch — wie von Schweiß und ſchlechtem 
Parfüm. 
Pierre 
Das ſind die Roſen unſerer vergangenen Tage. In 
ganzen Haufen liegen ſie da rum. Hähä. 


Julia 
Mach zu! Raſch zu! 


Pierre (tut es) 
Siehſt du! 
Julia 
Aber vielleicht kannſt du die Jalouſieſtäbe der großen 
Tür etwas ſchräger einſtellen, damit ein friſcher Hauch 
durch die Ritzen dringt. 


Pierre 
Selbſt das wär' gefährlich. Wenn zufällig einer hierher— 
ſchaut und ſieht den Ruck, dann — 


Julia (auf die Tür zugehend) 

Nein, nein, langſam muß man's machen, ganz — 
lang — | — — — ie ſtutzt und ſtößt einen leiſen Schreckensſchrei 
aus, dann weicht ſie mit ausgebreiteten Armen wie vor einem Geſpenſt 
nach dem Vordergrunde zurück) 
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Pierre 
Was iſt dir? 
Julia 
Sicht! Sſcht! (Nähert ſich ihm vorſichtig, leiſe) Da — ſteht 
— ein — Mann. 
Pierre 
Wo? 
Julia 
Sicht... Komm hierher ... Gegen's Licht ſiehſt du's. 
(Sie wechſeln vorſichtig die Plätze) 


Pierre (ſchreit leiſe auf) 


Julia (verzweifelt, leiſe) 
Pierre! 
Pierre 
Es wird der Gärtner ſein. 


Julia 
Das iſt — kein — Gärtner. 


Pierre 
Was nun? 


Julia 
Schleich dich heran — und ſchließ — die Glastür. 


Pierre (ſchlaff vor Schrecken) 
Ich kann nicht. 
Julia 
Dann tu' ich es. (Während ſie einige Schritte zur Tür hin macht, 
werden die Lichtbänder wieder ſichtbar) Jetzt iſt er weg. 
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Pierre 
Wie ſoll er weg ſein? 
Julia 
Da — da — nichts 
Pierre 
Benutze die Zeit. Mach, daß du fortkommſt— 
Julia 
Wohin? 
Pierre 
Hinüber — in die Gärtnerwohnung. Ehe er wieder— 
kommt. Raſch. Raſch. 
Julia 
Am hellen Tage? Halbnackt wie ich bin? 
Pierre 


Häng ein Tuch um. Raſch. 


(Es klopft links an der Tür) 


Beide (ſtehen ſtarr) 


(Es klopft wieder) 


Pierre (faſſungslos, würgend) 
Herein. 


Sudermann, Roſen 3 
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Zweite Szene 


Die Vorigen. Wittich 


Wittich 
(Mann in den vierzig, groß, von ſchwerem, plumpem Gliederbau. Sand— 
farbenes Blondhaar, in kurzer Mähne zurückgeſtrichen. Bart, an den Backen 
abſtehend, nach dem Kinn dünn werdend, vernachläſſigt und verwildert. 
Sein Geſicht iſt fahl, ſchweißfeucht, ſein Auge glanzlos. Sein Gang 
taumelnd, ſchwerfällig. Er ſpricht mit ſtockender, lallender Stimme. Ge— 
ſamteindruck der eines Schwerkranken, der ſich mit letzter Anſpannung auf— 

recht erhält) 


Entſchuldigen Sie, wenn ich ſtöre! 
Die beiden (ſtarren ihn an, wagen ſich nicht zu rühren) 


Pierre (ſich ermannend) 
O, b — b — bitte ſehr. 


Wittich 
Die Herrſchaften wollten ſich ja eben Kaffee kochen. 
Ich will durchaus nicht — — 


Pierre (ſtammelnd) 
B — bitte — das h — hat ja Zeit. 


Wittich 
Dann können wir — ja zuerſt — unſere Angelegen- 
heiten — in Ordnung bringen. 


Pierre 
Bitte ſehr! 
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Julia 

(die, den Kopf in den Händen, keuchend dageſtanden hat, ächzt einmal kurz auf) 
Wittich 

(ſtößt beim Klang ihrer Stimme ein paarmal ein kurzes, würgendes Stöhnen 


aus, wie wenn er mit dem Erſticken kämpfe, dann ſinkt er auf einen der 
Seſſel links und ſtarrt geiſtesabweſend zur Erde) 


Pierre (drückt ſich vorſichtig zu Julia hin, leiſe) 
Verſtehſt du das? 
Julia 
(mit dem Blick nach hinten weiſend, leiſe) 


Geh nicht von den Waffen weg! 


Pierre (da Wittich ſich regt) 


Pſt! 
Wittich 
Sie werden ſchon entſchuldigen. Ich wollte mich nur 
ein wenig — nach meiner — Frau umſehn. (Sintt wieder 
zuſammen) 


Pierre (teife) 


Der iſt ja gar nicht bei Sinnen. 


Julia (eiſe) 


Geh nicht von den Waffen weg. 


Wittich 


Für die — Regelung — durch einen ſogenannten — 
Ehrenhandel — dafür — bin ich nicht. Ich bin ein bürger— 
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licher Mann. Ich kenne ſolche Sachen nur vom Hören— 
jagen. Ich finde auch, daß dadurch — n — nichts — w — 
wieder gut — gemacht wird. (Bricht in tränenloſes Schluchzen aus) 


Pierre (leiſe) 
Der tut uns nichts. 


Julia (leiſe, ſtammelnd) 
Ich verſteh' — das — gar — nicht. 


Pierre (auf ihn hinweiſend) 
Geh! Verſuch's mal! 


Julia geiſe) 
Er iſt wie ein ganz anderer. 


Pierre (eiſe) 
Geh! Geh! 


Julia 

(die ſich furchtſam genähert hat und bei einer Bewegung ihres Mannes 

wieder zurückgefahren iſt, ſtürzt ſich ihm mit Elan zu Füßen) 

Georg! Georg! . . . Ich bin ſchuldig! . . . Ich habe 
geſündigt vor Gott und vor dir. Ich bekenne meine Frevel— 
tat . . . Mein Leben iſt in deiner Hand ... Zermalme 
mich, zertritt mich! Aber Gott, der Allbarmherzige weiß, 
ich bin nur meinem unglückſeligen Temperament ge— 
folgt . . . Meine Liebe zu dir iſt nie aus meinem Herzen 
gewichen. Jetzt verlange ich nur noch zu ſterben. Gib 
mir den Tod . . . Hier auf der Stelle. Aber verzeih mir. 
Verzeih mir. 
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Wittich wor ſich ſtarrend) 


Ja, ja, das ſagt man ja wohl in ſolchen Fällen. 
Wenigſtens kann man es ja immer ſo leſen. 


Julia 
Verzeih mir! 
Wittich 
Ich hab' dir gar nichts mehr zu verzeihen. Und ich 
trachte auch niemandem nach dem Leben. — Ach wo doch! 


Julia 
(ſchluchzt, das Geſicht in den Händen) 


Pierre 
Nu — dann knie doch da — nicht ſo zwecklos — liebe 
Julia. 
Julia 
Ich liege hier, bis er mich aufhebt. Heb mich auf! 
Heb mich in deine Arme! O mein Georg! 


Wittich 

Ja, das jagt man wohl alles jo! (Berfinft wieder in 
Brüten) 

Pierre (eiſe) 

Scht. Nun ſteh doch auf. (Sie ſteht auf.) Alſo — hm, 
hm — womit kann ich Ihnen alſo dienen, Herr Wittich? 
Eine ſolche Unterredung muß doch einen Zweck haben? 
Scheint Ihnen das nicht auch? 
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Wittich 
Ja. Jaja .. . Ich kann mir ja denken, daß meine 
Frau — daß die Dame ſich hier ſehr wohl fühlt. 


Pierre 


O ja. Das dürfen wir wohl ſagen. Nicht wahr, 
liebe Julia? 
Julia 
(unſicher auf ſeinen Ton eingehend) 


Jawohl, mein lieber Pierre. Gewiß. 
Wittich 
Wenigſtens — Roſen hat ſie ja hier genug. 


Julia (beklommen auflachend) 


O ja. Die hab' ich genug. 


Wittich 
Hat die Dame bereits einen Entſchluß gefaßt, wie 
ſie ihr ferneres Leben einzurichten gedenkt? 


Julia (immer noch zaghaft) 


Ich dachte ja daran, mich vorläufig in Paris nieder— 
zulaſſen. Nicht wahr, lieber Pierre? 


Pierre 
Ja. Sie will dort das Leben führen, das ihren 
Neigungen am meiſten entſpricht. Ein Leben, der Schön— 
heit und der Kunſt geweiht, wie ſie es hier eben nicht 
haben kann. 
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Wittich 
Man ſagt, daß ein ſolches Leben nicht billig iſt. Ver— 
fügt die Dame über die nötigen Mittel dazu? 


Pierre (verlegen) 
Von dem Moment meiner beginnenden Großjährigkeit 
ab werde ich in der Lage jein — äh — äh — 
Wittich 


Ja, aber bis zu dieſem Moment? 


Pierre 
O — das — 
Wittich 
Es kommt mir ausſchließlich darauf an, die Frau, die 
mir bis vor kurzem — nahe geſtanden hat — vor dem 


Untergange zu retten. Und ich bin in dieſer Hinſicht zu 
den weitgehendſten Opfern bereit. 


Pierre 
O, darüber ließe ſich ja — 


Wittich 


Von der Forderung einer ſpäteren Legitimierung 
Ihrer Beziehungen gedenke ich abzuſehn. 


Pierre 
Sehr liebenswürdig. In der Tat. Sehr entgegen— 
kommend. Ja. 
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Wittich 
Nicht etwa — daß ich für meine frühere Gattin eine 
ſolche Stellung nicht in Anſpruch zu nehmen wage, ſondern 
weil ich ſie vor lebenslangem Elend behüten will. 


Pierre 


Sie können ja gar nicht wiſſen, ob wir nicht längſt 
ſchon über dieſe Sache — nicht wahr, liebe Julia? 


Julia 
Ich werde deinen Bitten aber niemals nachgeben, 
lieber Pierre. Du ſollſt deine Freiheit behalten. Ebenſo 
wie ich auch nichts weiter will, wie nach meinen Wünſchen 
leben. Ob ich dabei zu Grunde gehe, das geht niemand 
was an. Niemand was an. (Wirft den Kopf in den Nacken) 


Wittich 
Darf ich mich wohl — erkundigen, was das für 
Wünſche ſind? 


Julia 

Das kann man nicht gleich ſo ſagen. Das muß man 
fühlen. Das muß man —. Freier Menſch fein — ja. 
Sein Schickſal in der Hand halten. Ja. Übrigens — 
was kommt's auf ein Menſchenleben an? .. . Und noch 
dazu auf eins wie das meinige . . . Mein Schandmal hab' 
ich ja doch ſchon weg. In den Straßenkot muß ich ja 
doch . . . Mit mir braucht man nicht erſt viel Umſtände 
zu machen. 
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Wittich 
So! .. Ach ſo! ... Ja, wenn die Dinge jo liegen, 
dann hätte ich dir eher — noch einen — andern Vor— 


ſchlag — zu machen, liebe Julia. 


Julia 
Bitte! Bitte! 

Pierre 
Auch ich bitte ſehr! 

Wittich 


Ich ſetze voraus, daß dieſes kleine galante Abenteuer 
des jungen Herrn Grafen im Schloſſe geheim geblieben iſt. 


Pierre 
Sie können überzeugt ſein, lieber Herr, daß ich ge— 
nau weiß, was ich der Ehre einer Dame ſchuldig bin. 


Wittich * 
So! . . . Ebenſo hat mich niemand hierhergehn ſehn. 
Ein Skandal braucht alſo notwendigerweiſe hieraus nicht 
zu entſtehn. 
Pierre 
Das wäre für alle Teile gewiß höchſt angenehm. 


Wittich 
Aber auf welche Art denkt die Dame unbemerkt hier 
wieder rauszukommen? 
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Pierre 
Bitte! Das laſſen Sie ganz meine Sorge ſein, 
lieber Herr. 
Wittich 
Die Sorge muß ich nun ſchon mit Ihnen teilen, 
lieber Herr. Und da ſcheint es mir das angemeſſenſte, 
daß die Dame ſich jetzt ein anſtändiges Kleid anzieht und 
an meinem Arm durch den Park nach dem Schloſſe geht, 
um der Frau Gräfin Mutter einen Beſuch abzuſtatten. 


Pierre 
Meiner Mutter? Was ſoll das? Was hat das für'n 
Sinn? 
Wittich 
Das ſoll den Anſchein erwecken, als ob wir uns — 
bei ihrer Heimkehr — etwa — hier getroffen haben. 


Pierre 


Und das ſoll man Ihnen glauben? 


Wittich ſſich aufrichtend) 
Was ſoll man ſonſt glauben? 


Julia (in neuerwachter Angſt) 
Ich will aber nicht. Nein, das will ich nicht. Ich 
bin hier unter deinem Schutze, Pierre! . . . Ich will bei 
dir bleiben, Pierre! 
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Pierre 
Erlauben Sie mal, lieber Herr; nehmen wir mal 
ſelbſt an, daß Ihr Unternehmen gelingt — aber was 
dann? 
Julia 
Ja, dann? ... Was dann? ... Nu ja, was dann? 
Wittich 
Dann? — Dann — (Sieht die beiden mit ungewiſſen, faſt 


flehenden Blicken an und ſinkt dann wieder in ſich zuſammen) 


Pierre 


Nun — wollen Sie nicht belieben, in Ihren Vor— 
ſchlägen fortzufahren? 


Wittich 
(richtet ſich auf. Sein Mund ſteht offen. Seine Augen ſind erlojchen) 

Ja ... wenn ein Mann ſich jo benimmt, wie ich mich 
hier, dann hat er, was man ſo . .. Ehrgefühl und . .. 
Würde ... nennt... und alle anderen Eitelkeiten der Welt 
. . . längſt von ſich geworfen. — — Dann hat er nur 
noch ... jeine Arbeit ... zu tun... Und dann is gut... 
Und was jetzt meine ... Arbeit iſt, das werd' ich tun ... 


D 
— 


e 
170 


u 


Der Herr Graf darf ruhig „pfui“ dazu jagen... 
wird mich nicht weiter — 


Pierre 
O bitte ſehr! Bitte ſehr! 
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Wittich 

— —— Aſlſo, ich will dir nur jagen, Julia: ... Als 
ich den Brief aus Brüſſel bekam, da habe ich dir zwei 
Zimmer eingerichtet — im linken Flügel — ganz für ſich. 
— Damit du mal nach Jahren, wenn du vielleicht doch 
mal — wiederkommen ſollteſt . . . na, das gilt ja nu nich 
mehr ... Aber die Zimmer ... die ſtehn — ja nu da... 
Und wenn du lieber jetzt gleich — mitkommen willſt — 
dann wirſt du dir — manches Leid — erſparen. 


Pierre 
Ah jo — Sie wollen —? it lächelndem Achſelzucken) 
Nun, das iſt ja allerdings Geſchmacksſache. Aber ich 
kann es begreifen. 


Wittich 
Ich habe jetzt nur zu dir geredet, Julia. 


Julia 
O, ich dank' dir auch herzlichſt, Georg. Das iſt ge— 
wiß ſehr edel von dir. Und ich empfinde das tief ... 
Aber das Gefühl der Beſchämung dir gegenüber — und 
das ewige Geduldetſein — und —. Nein, ich dank' dir ſehr. 
Aber das kann ich nicht annehmen. — 


Pierre (ſie korrigierend) 


Das heißt —! (wacht ihr Zeichen, leiſe) Sei doch nicht jo 
dumm! 
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Wittich ſohne darauf zu achten) 


Du wirſt aus meinem Munde gewiß nie eine 
Kränkung hören, liebe Julia. 


Julia 
Und wenn ich es wirklich annehmen ſollte, ſieh mal, 
ſo wie die früheren Jahre durch kann es wirklich nicht 
weitergehn. Ich müßte tun und laſſen können, was mir 
beliebt. Fortreiſen — wiederkommen, wie es mir be— 
liebt .. . Es gibt doch nun einmal eine Souveränität des 
freien Menſchen. Das wirſt du nicht beſtreiten können. 


Pierre 
Das wird Herr Wittich unmöglich beſtreiten können! 


Wittich 
Du wirſt in allem, was in meiner Macht ſteht, deinen 
Willen haben, liebe Julia. 


Julia 
Und dann, ſieh mal, müßteſt du verſuchen, ein wenig 
mehr — mehr Schönheit in unſer Leben zu bringen. Das 
kann man wohl verlangen. Sieh dich mal hier um. Du 
weißt doch, wie ich nach Roſen lechze. Von Kartoffeln 
allein wird man nicht ſatt. Roſen will ich. Daß ich 
Roſen will, das kannſt du doch verſtehn. 


Wittich 
Ich werde dir ſo viele Roſen halten, daß du darunter 
zu erſticken meinſt. 
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Pierre (unruhig) 
Nun denn, liebe Julia, könnten wir dieſen Vorſchlag 
wohl annehmen. 
Wittich 
Was haben Sie denn damit zu tun, Herr Graf? 


Pierre 
Bitte ſehr, Herr Wittich . . . Ich will Sie durchaus 
nicht kränken. Aber nun wir ſo viel — ineinander gefun— 
den haben — nicht wahr, liebe Julia? 


Julia 
So viel innere Reichtümer, gewiß, lieber Pierre. 
Und dann ſich einander ſo nahe zu wiſſen und ſich nie 
ſehen und ſprechen dürfen, ich meinesteils würde das nicht 
ertragen. Würdeſt du das, lieber Pierre? 


Pierre 
O das —. Wenigſtens ſchwer, liebe Julia. 
Julia 


Und dann überhaupt, lieber Georg, was ſoll die 
Welt dazu ſagen, wenn wir plötzlich und ohne erſichtlichen 
Grund den nachbarlichen Verkehr abbrechen? Und wie 
ſoll das Pierre ſeiner Mama gegenüber rechtfertigen? 
Das kann er ja gar nicht. Das geht ja gar nicht. 
Nein, wenn man das wirklich ſo machen ſollte, dann 
müßte äußerlich ſchon alles beim alten bleiben. Nicht 
wahr, lieber Pierre? 
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Pierre 
(zögernd, mit einem beſorgten Blick nach Wittich hin) 


Außerlich — gewiß, liebe Julia. 


Wittich (emporwachſend) 
Das ſtellſt du alſo als deine Bedingung? 


Julia (äugſtlich-frech) 
Wir ſtellen das als unſere Bedingung — nicht wahr, 
lieber Pierre? 


Pierre (antwortet nicht, ſieht Wittich an) 


Wittich 
(hat ſich hoch aufgerichtet, ſein Geſicht hat ſich gerötet, er ſchaut mit wilden, 
ſuchenden Blicken in die Runde) 


RfFa, ja. 


Julia 
Was ſiehſt du dich ſo um, Georg? 


Wittich 
Wenn du — (Er ſtößt einen würgenden Laut aus wie ein Er- 
ſtickender) 
Julia 
Georg, was iſt dir? 
Wittich 


Da — da — dal (Er jtürzt mit einem Aufſchrei auf die herum 
liegenden Waffen los und ergreift einen der Dolche) 


Julia 
Hilfe, Pierre! Rette mich, Pierre! 
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Pierre (gleichzeitig) 


Zu Hilfe! Zu Hilfe! (Er ſtößt den Türladen auf und flieht 
ſchreiend) 


Julia (flüchtet ſich durch die Tapetentür links) 


Wittich 


(ſtürzt hinter ihr her. Man hört einen gellenden Schrei aus ihrem Munde) 


Julia 
(erſcheint nach einer kleinen Pauſe taumelnd vor der mittleren Türöffnung, 
will weiterfliehen, vermag es aber nicht, hält ſich am Türpfoſten, wankt 
herein, will ſich an dem kleinen Tiſche halten und ſtürzt in der Mitte der 
Bühne ſterbend zu Boden, das Tiſchchen mit ſich reißend. Die Roſen über— 
ſchütten ſie. Von der Tapetentür her ertönt Wittichs ſchluchzendes Stöhnen, 
aus der Ferne Pierres Hilfeſchreien und dumpfes Stimmengewirr, das ſich 
raſch nähert) 


(Der Vorhang fällt) 


Margot 


Schauſpiel in einem Akt 
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Dr. Ebeling, Rechtsanwalt 
Frau v. Yburg 

Margot, ihre Tochter 

Dr. v. Tietz 

Bonath, Bureauvorſteher 
Ein Diener 


Ort der Handlung: Eine große deutſche Stadt 
Zeit: Die Gegenwart 
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Die Bühne ſtellt das reichausgeſtattete Arbeitskabinett eines 
mondänen Advokaten dar. Gemälde, Bronzen, Schnitzmöbel, 
koſtbare Teppiche. Links ein Fenſter, ihm zugewandt ein 
Schreibtiſch mit Schreibſtuhl dahinter. Neben dem Fenſter ein 
Lederſeſſel, ein anderer niedriger Sitz vorne an der Schmal— 
ſeite des Tiſches. Sofa mit Tiſch und Seſſeln rechts. Im 
Hintergrunde eine Tür. Wenn ſie geöffnet wird, ſieht man 
an langen Tiſchen die Kanzliſten arbeiten. Eine andere Tür 
rechts hinten. Die hintere Verlängerung des Schreibtiſches 
bildet ein drehbares Geſtell für Hilfsbücher. Auf dem Schreib— 
tiſch neben Akten und Schreibgeräten Photographien in Steh— 
rahmen und eine ſchlanke Vaſe mit dunklen Roſen. Jahres— 
zeit: Winter. Tageszeit: Sechs Uhr Abends. Die Lampen 
brennen 


Erſte Szene 


Ebeling. v. Tietz. Später Bonath 


(Ebeling: elegant, doch ernſt gekleidet, etwa vierzig Jahre alt, ſympathiſche 

Erſcheinung, dunkler, kurzgehaltener Vollbart, Haare an den Schläfen er— 

grauend. — v. Tietz: Anfang der dreißig, blonder Schnurrbart, Schläfen 
kahl, Kleidung geleckt, banaler Salonläufer) 


Ebeling 


(im Schreibſtuhl, eine Kiſte präſentierend) 


Alſo nun laß uns plaudern! Rauchſt du eine Zigarre? 


v. Tietz 
(im Seſſel ihm gegenüber, ſich bedienend) 


Das heißt, hör mal, wenn ich dich ſtöre — 
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Ebeling 
Lieber Kerl, wenn du mich ſtörteſt, würde ich kurzen 
Prozeß mit dir machen. Aber (ficht nach der uhr) meine Sprech— 


ſtunde iſt vorbei. Übrigens wollen wir gleich mal ſehen. 
(Er klingelt) 


Bonath 


(ericheint mit einem Bündel Papiere) 


Ebeling 
Iſt noch jemand da? 


Bonath 
Nein, Herr Rechtsanwalt, aber eine Dame iſt noch 
angemeldet. 
Ebeling 
Ja, das weiß ich. Na, geben Sie mal her, was Sie 
da haben. 
Bonath 


(legt die Papiere vor ihn hin) 


Ebeling 
Du kannſt ruhig weiterſprechen. Es ſind nur Unter— 
ſchriften .. . Haft du Feuer? 


v. Tietz 
(der aufgeſtanden iſt und ſich umſchaut) 


Danke, danke. 
Ebeling 
Dies Erkenntnis iſt ſofort durch Boten bei Herrn 
Baron von Kanoldt abzugeben. 
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Bonath 
Jawohl. 
v. Tietz 
Du biſt Sammler geworden, wie ich ſehe. 


Ebeling (unterſchreibend) 
Man zerſtreut ſich. 


v. Tietz 
Was iſt denn das? Das ſieht ja aus wie'n Terborg 
oder fo was . .. Iſt der echt? 


Ebeling (unterſchreibend) 
Verlangſt du, daß er falſch iſt? 


v. Tietz 
Tja, deine Praxis geht glänzend. 


Ebeling 
Es gibt eben eine Menge Leute, die finden, daß ſie 
klüger ſind als ich, und ſich dieſe Erkenntnis etwas koſten 
laſſen . . . Sind Überſtunden nötig? 


Bonath 
Heute nicht, Herr Rechtsanwalt. 


Ebeling 
Frau von Yburg melden Sie dann ſogleich. 


v. Tietz (horcht auf, 
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Bonath 
Sehr wohl, Herr Rechtsanwalt. 


Ebeling (gibt ihm die Papiere) 


Bonath (ab) 


Zweite Szene 


Ebeling. v. Tietz 


v. Tietz 


Die Dame, die du erwarteſt, iſt Frau von Yburg? 


Ebeling 


Ich bin ſeit Jahren Rechtsbeiſtand des Hauſes. Das 


weißt du ja wohl. 


v. Tietz (ſich ſetzend) 


Wirklich merkwürdiges Zuſammentreffen. Gerade wegen 


Yburgs bin ich zu dir gekommen. 


Ebeling (intereſſiert) 


So, was iſt denn los? 


v. Tietz 


Lieber Freund, hättſt du dich nicht ſo von aller Ge— 
ſellſchaft zurückgezogen, ſeitdem deine Frau dir — lerſchreckend) 


Pardon! 
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Ebeling 
Sage nur! Sage nur! Davonging! . . . Aus dem 
Hauſe lief . .. Sprich es ruhig aus . .. Aber dann laß 
genug ſein davon. Auch unſere alte Korpsbruderſchaft ver— 
pflichtet uns nicht, einander dauernd an den Nerven zu 
zerren. 
v. Tietz 
Nein, wirklich, es iſt mir ſo entſchlüpft. Ich bin 
wirklich ganz untröſtlich. 


Ebeling 
Na, na, mach dir nichts draus. Du weißt ja, ich 
ſpreche ganz unbefangen darüber. Und es ſind ja auch 
ſchon Jahre her. Nur möcht' ich nicht ſo unverſehens 
damit überfallen werden. 


v. Tietz 
Sei ſicher, ich werde mich in acht nehmen. Aber, da 
wir gerade dabei ſind — was ich dich ſchon früher fragen 
wollte — ich habe bloß die Courage nicht gehabt: Sag 
mal, du haſt ihr Bild da noch immer auf dem Tiſch? 


Ebeling (hart 
Ja. 
v. Tietz 
Liebſt du ſie denn noch immer? 


Ebeling (bitter lachend) 
Nein ... Das Bild hab' ich da nur als Warnung, 
damit ich keine neuen Dummheiten mache. Es ſitzen da, 
wo du ſitzeſt, ſo viele niedliche Frauen, die gerade in 
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Scheidung begriffen und darum troſtbedürftig ſind; ab 
und zu beliebt es auch einer, in Ohnmacht zu fallen; die 
muß dann — — Greift ſich nach Bruſt und Schultern) 


v. Tietz (auflachend) 
Aha! Sehr intereſſant! Sehr intereſſant! 


Ebeling 
Kurzum, es iſt ganz gut, wenn das Bild da ſteht. 


v. Tietz 
Daß du viel umworben biſt, das weiß man ja. Zum 
Beiſpiel, wann ich auch zu dir komme, immer ſtehen ſo 
ſchöne Roſen da. Die ſind doch ſelbſtredend — . . . Donner— 
wetter — iſt das eine Pracht! Jetzt im Januar. 


Ebeling 
So was kommt wohl anonym. Wüßt' ich den Ab— 
ſender, würd' ich's mir verbitten. 


v. Tietz 
Erlaube mir — in geziemender Beſcheidenheit — 
einen Ratſchlag: Du ſollteſt dich verheiraten. 


Ebeling 
(ihm über den Tiſch weg ironiſch die Hand ſchüttelnd) 
Ich danke dir . . . Aber wollteſt du nicht von Yburgs 
mit mir ſprechen? 
v. Tietz 
Jawohl. Alſo — was wollt' ich ſagen? Hättſt du 
dich nicht darauf kapriziert, als Einſiedler zu leben, ſo 
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würdeſt du wiſſen, daß ich ſeit einiger Zeit ſehr häufig 
im Mburgſchen Hauſe verkehre. 


Ebeling 


O ja, das weiß ich. Ich bin ja auch manchmal dort, 
nur nicht, wenn Leute da ſind. 


v. Tietz 
Alſo: kurz und rund; was ſoll ich viel Umſchweiſe 
machen? — ich bewerbe mich um Margot. 
Ebeling (ſtutzend, befremdet, 
Ah! Du auch? Alſo du biſt auch einer von dem 
Haufen? 
v. Tietz (eitel) 
Ich hoffe, daß ich ein wenig über den Haufen hin— 
ausrage. 
Ebeling 
So? ... Ich glaubte, der geſellſchaftliche Glanz des 
Hauſes hätte es dir angetan. So was ſtrahlt ja immer 
auf einen zurück. Aber daß du — 


v. Tietz 


Iſt denn das ſo verwunderlich? Dieſes Mädchen iſt 
etwas ſo Bezauberndes! So — ſo — ganz was anderes 
als dieſe frechen Großſtadtpflanzen! Da weiß man doch 
wenigſtens, an wen man kommt. So — der Inbegriff 
von allem Keuſchen und Reinen und Unerſchloſſenen. 
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Ebeling 
Und da iſt dir nun ſo, als ob du die Hände aufs 
Haupt ihr legen ſollſt, betend, daß Gott dir die andert— 
halb Millionen Mitgift erhalte? 


v. Tietz 
Ne, ne, mach keine Witze. Das is hier nich am 
Platze. Ich will ja nicht leugnen, daß ich als Beamter 
ohne Vermögen — daß mir das auch höchſt — — aber — 


Ebeling 
Ja, was ſoll ich nun aber dabei? 


v. Tietz 
Sieh mal, lieber Freund, wir paar verſpreugten alten 
Frankonen, wir haben uns ſo daran gewöhnt, dich als 
Helfer und Obergott zu betrachten — 


Ebeling 
Soll ich etwa für dich anhalten gehn? 


v. Tietz 
Davon ſpäter. Aber vorher wollt' ich dich mal fragen: 
Welche Rolle ſpielt nun eigentlich der Baron Kanoldt 
dabei? 
Ebeling 
Ach ſo! 
v. Tietz 
Du biſt ja doch ſein Vertreter in ſeiner Scheidungs— 


ſache? 
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Ebeling 


Daraus brauche ich kein Hehl zu machen, ſeitdem die 
Sache Stadtgeſpräch geworden iſt. 


v. Tietz 
Man ſagt, die Frau hat ein Martyrium an ſeiner 
Seite gehabt. Und nun nach fünfzehn Jahren ſetzt er 
die Scheidung ins Werk. Nu, warum denn? 


Ebeling 


Mein Kerlchen, das mußt du jemand fragen, der 
weniger unterrichtet iſt als ich. 


v. Tietz 
Ich will ja auch durchaus nicht indiskret ſein, ſieh 
mal, aber je weiter die Angelegenheit vorſchreitet, deſto 
hartnäckiger erhält ſich das Gerücht, er habe Abſichten auf 
Margots Hand, ja noch mehr — er werde darin von ihrer 
Mutter unterſtützt. 


Ebeling 


Frau von Yburg wird in wenigen Minuten da ſein! 
Mut! Frag ſie doch! 


v. Tietz 
Ich werde mich hüten. 


Ebeling lachſelzuckend) 
Ja — dann! 
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v. Tietz 
Denke dir mal: Dieſer feiſte Vierziger, dieſer aus— 
geleierte Lebemann, deſſen galante Abenteuer ſich ſchon 
die Droſchkenkutſcher erzählen. 


Ebeling 
Verzeih! Meine Klienten ſind alle tugendhaft, ſind 
alle jung, ſchön, begehrenswert und voll unſchätzbarer 
Manneskraft. 
v. Tietz 
Sag mal: Uzt du mich? 


Ebeling 
Ich mache dich nur darauf aufmerkſam, daß du un— 
verſehens ins feindliche Lager geraten biſt. 


v. Tietz (aufitehend) 
Gut — wenn du nicht willſt. 
Ebeling 
(ſteht gleichfalls auf und legt ihm die Hand auf die Schulter) 
Lieber Kerl, du biſt zehn Jahre jünger als ich. Du 
gehörſt zur Hoffnung Deutſchlands. Geh hin und tu, was 
Herz und Hoſentaſche dir gebieten. 


v. Tietz 
Da zu hätt' ich dich nicht nötig gehabt — (Es tlopft) 


1 5 Ebeling 
Herein. 
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Dritte Szene 
Die Vorigen. Bonath. Dann Frau v. Pburg. 
Margot 
Bonath 


Frau von burg und — 


Ebeling 
Ich laſſe bitten. 


Bonath (tritt zur Seite, die Tür öffnend) 
Frau v. Pburg und Margot (treten ein) 


Frau v. Yburg 


(Vierzigerin, ergraut, einfach und vornehm gekleidet. Auftreten voll ſicherer 

Eleganz und ſelbſtverſtändlicher Beachtung der Formen. Dahinter, bis auf 

weiteres kaum erkennbar, Spuren alten Kummers, hilfloſer Blick und ge— 
drücktes Lächeln) 


Margot 


(junge, liebliche Mädchenerſcheinung. Strengſte Wohlerzogenheit und etwas 
ſchene Zurückhaltung) 
v. Tietz (beim Anblick Margots) 
O!. . Ach! 
Frau v. Yburg 
Ich habe mein Töchterchen mitgebracht, lieber Herr 
Doktor, damit ſie auch einmal einen Blick in Ihre Löwen— 
höhle tut. Ich hoffe, Sie haben nichts dawider. 


Ebeling (ihr die Hand küſſend) 


Tauſendmal willkommen, meine Damen. Schüttelt ſo— 
dann Margot die Hand) 
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Frau v. Yburg 
Guten Tag, lieber Herr von Tietz. O, das iſt ja 
nett, daß wir uns treffen. (Reicht ihm die Hand) 
v. Tietz 
Ich bin glücklich, Ihnen begegnet zu ſein, meine 
Damen — hätte nicht gehofft, das gnädige Fräulein hier zu 
ſehn. Aber unſer Freund führt ein ſtrenges Regiment. 
Ich habe gerade noch Erlaubnis, mich zu empfehlen. 
Frau v. Yburg 
Hoffentlich machen Sie uns bald die Freude. 


v. Tietz 
Allzu gütig! Mein gnädiges Fräulein! 
Ebeling (ihn zur Tür geleitend) 
Adieu, mein Kerlchen! Und darum keine Feindſchaft. 


v. Tietz 
Aber ich bitte dich! Gb) 


Vierte Szene 
Dr. Ebeling. Frau v. YHburg. Margot 
Ebeling 
Darf ich die Damen nicht bitten, Platz zu nehmen. 


Frau v. Yburg 


Ach nein, nein. Margot ſollte ſich nur mal umſchauen. 
Ja, ſieh dich nur gut um, mein Kindchen. Zwiſchen dieſen 
vier Wänden iſt manches Schickſal geſchmiedet worden. 


— 


Margot 5 


Ebeling 
Sagen wir beſcheidener: Zurechtgeflickt worden. 


Margot (teife, mit plötzlichem Aufblich) 
Meins auch? 


Frau v. Yburg (ſie mit merklichem Tadel anſehend) 


Vielleicht darf ſie mich in einer halben Stunde wieder 
abholen. Erlauben Sie's? 


Ebeling 
Es wird mir eine hohe Freude ſein. 


Frau v. Yburg 


Dann verabſchiede dich, mein Kind, mach deinen Be— 
ſuch und komm mit dem Wagen wieder. Setzt ſich rechts) 


Margot 


(ihm geſellſchaftlich ſicher und doch ein wenig zaghaft die Hand reichend) 
Auf Wiederſehen, Herr Doktor. 


Ebeling 
Auf Wiederſehen, mein gnädiges Fräulein. (Geleitet ſie 
zur Tür und ruft hinaus) Bonath, ſorgen Sie dafür, daß das 
gnädige Fräulein ſich den Weg merkt. Sie kommt her— 
nach wieder. 
Stimme Bonaths 


Sehr wohl, Herr Rechtsanwalt. 


Ebeling 
(verbeugt ſich vor der ſchon unſichtbaren Margot und ſchließt die Tür) 
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Roſen 


Fünfte Szene 


Dr. Ebeling. Frau v. burg 


Ebeling 
Alſo, gnädige Frau, wir ſind ſo weit. 


Frau v. Yburg ſſeufzend) 

Ja. 

Ebeling 
Geſtern vormittag iſt die Scheidung ausgeſprochen 

worden. 
Frau v. Yburg 

O, ich weiß. 

Ebeling 
Nun — freut Sie das gar nicht? 


Frau v. Yburg 
Mein lieber Herr Doktor, mir iſt das Herz ja ſo voll 
von Dank. Nein, wirklich, ich weiß gar nicht, wie ich 
Ihnen danken ſoll — für mich und ebenſo für mein armes, 
liebes Kind. Aber ich bin ja ſo ratlos — ich weiß gar 
nicht — ich — 
Ebeling 
Was kann denn nun noch ſein? 


Frau v. Yburg 
Ja, denken Sie... alſo — ſie will nicht. 


Ebeling (überraſcht) 
Wie das? 
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Frau v. Yburg 
Denken Sie das Ungeheuerliche: ſie will nicht. 


Ebeling 
Iſt ſie denn ſchon vor die offizielle Entſcheidung ge— 
ſtellt worden? 
Frau v. Yburg 
Geſtern — gleich nach dem Schlußtermin — kam — 
Herr von Kanoldt — mit ſeiner Werbung. 


Ebeling 
Hm. Raſcher, als ich erwartet hatte. 


Frau v. Yburg 
Mein Mann war natürlich aus den Wolken gefallen. 
Man kann ihm das ja nachfühlen, nicht wahr? Mitte 
vierzig — geſchieden — mit faſt erwachſenen Kindern — 
und dem Rufe! — Aber als er ſah, daß ich des Menſchen 
Partei nahm — das mußte ich doch, nicht wahr? 


Ebeling 
Das lag nur in unſerer Linie. 


Frau v. Yburg 

Dann ſeine Poſition, ſein Reichtum, ſeine Beziehungen 
zu Hofe — na, und die langjährige Freundſchaft natür— 
lich . . . Wie der Herr ſie gemißbraucht hat, das kann er 
ja nicht ahnen . . . Schließlich ſollte dann Margot ſelber 
entſcheiden. 

Ebeling 
Nun, und? . was — 
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Frau v. Pburg 
Sie kam, ſah ihm ganz ruhig ins Geſicht und bat ſich 
Bedenkzeit aus. 
Ebeling 
Das finde ich Ihrem Gemahl gegenüber ſehr klug. 
Sonſt hätte er doch vielleicht — 


Frau v. Yburg 

Ja, aber als wir allein waren, denken Sie nur, da 
erklärte ſie ganz einfach: „Nein, ich will nicht.“ Ich 
ſagte: „Kind, du biſt wahnſinnig, du weißt doch, daß alles 
nur auf dieſen Tag hin geſchehen iſt.“ . . . „Jawohl, ich 
weiß alles, aber ich will nicht.“ „Drei Jahre lang haſt 
du gewollt,“ ſag' ich. Und was gibt ſie mir zur Antwort: 
„Ich habe nie gewollt. Du haſt es mir eingeredet. 
Und er.“ 

Ebeling 


Er? Pardon: Wer? 


Frau v. Yburg 
Sie, Herr Doktor. 


Ebeling (in Erregung aufſtehend) 
Meine gnädigſte Frau, ich habe nur zu vollſtrecken ge— 
habt, was Ihr und Fräulein Margots Wunſch war — 
und was ſchließlich die Umſtände verlangten. 


Frau v. Yburg 


Ich weiß! Mein Gott, das weiß ich ja. Und was 
für eine Arbeit haben Sie vollbracht! . . . Nein, wenn ich 
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bedenke, wie viel Überredung und Lift und — — ach, und 
wie hab' ich gelitten in dieſen drei Jahren! ... Sehen 
Sie, ganz weiß bin ich geworden! . . . Und ich verſteh' es 
auch immer noch nicht! Ich ſehe das Mädchen immer 
noch an wie ein fremdes, rätſelhaftes Weſen, das ſich zu— 
fällig zu mir verirrt hat. Ich — ſo ſtrenge erzogen, ſo 
behütet mein Leben lang, von allem Formloſen, Ungeſell— 
ſchaftlichen ſo himmelweit ferngehalten . . . Und ſie doch 
übrigens auch ... Nein, da hab' ich mir nicht den leiſe— 
ſten Vorwurf zu machen. Und nun plötzlich: das Grauen— 
volle! — Nein, das werd' ich nie verſtehen! — Ach, und 
alles allein zu tragen! O ja, das mußt' ich . . . Mein 
Mann als alter Offizier hätte ihn ſofort vor die Piſtole 
geholt, und damit wären wir natürlich alle zu Grunde ge— 
richtet worden. Margots Leben — unſere ganze Stellung 
in der Geſellſchaft — alles! Ach, wenn Sie da nicht ge— 
weſen wären, Herr Doktor! — Wiſſen Sie noch, wie ich 


zu Ihnen kam? ... Ich glaub', ich war halbtot vor 
Jammer! ... Mit dem Brief an ihn in der Hand, den 


ich ihr abgejagt hatte, weil ihr verſtörtes Weſen mir auf— 
gefallen war. Wiſſen Sie noch? 


Ebeling 


Gnädigſte Frau, laſſen Sie uns nicht mehr darüber 
reden! Als ich die Handſchrift las noch ganz kindlich 
— und das hilfloſe Stammeln: Was iſt mir geſchehn? — 
mir wurde, weiß Gott, ganz ſchwarz vor den Augen! Ah! 
Schauerlich! 


Frau v. burg 


Und da haben Sie ſelber zu mir geſagt: Sie haben 
recht. Der Schurke muß. Ich werde ihn zwingen. 
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Ebeling 


Das geſchah in der erſten Empörung, gnädige Frau. 
Das bitt' ich in Betracht zu ziehen. Als ich dann ans 
Werk ging, hab' ich mich ſtreng an das Programm ge— 
halten, jede Drohung, jede Gewalt aus dem Spiel zu 
laſſen. Nicht bloß weil — wie ich nun einmal bin, iſt 
mir dieſe Art von Kampf unmöglich — ſondern auch, weil 
ich daran denken mußte, daß eine Zukunft — ich wage 
nicht zu ſagen: ein Glück — durch mich zu begründen 
war. Heute iſt mir jeder dankbar, ſelbſt die ſich anfangs 
am heftigſten wehrte, die — jene unglückliche Frau. 


Frau v. Pburg 


Und nun ſoll alles vergebens geweſen ſein. Ich faſſe 
das gar nicht. Ich weiß nicht — ich — — — 


Ebeling 
Alſo ſie will nicht? 


Fran v. burg 


Und darum eben hab' ich mich zu Ihnen geflüchtet in 
meiner Not! Hernach, wenn ſie wiederkommt, möchte ich 
ſchon weg ſein. Verſtehen Sie? — Das hab' ich ſo ein— 
gerichtet, damit Sie ihr ins Gewiſſen reden können .. 
Unter vier Augen, nicht? Denn, wenn Ihr Einfluß nicht 
hilft, dann weiß ich nicht — dann — 


Ebeling (umhergehend) 
Alſo ſie will nicht. 
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Fran v. Yburg 
Ja, erklären Sie mir bloß! Die einzige Möglichkeit, 
ſich vor ſich ſelbſt zu rehabilitieren, die ſchlägt 5 in den 
Wind. Was geht da in ihr vor? Was —?.. 


Ebeling 
Alſo ſie will nicht! 


Frau v. Yburg 
Was iſt Ihnen, Herr Doktor? Sie hören ja gar 
nicht! 
Ebeling (ſtark, ruhig) 
Dann ſoll ſie auch nicht. 


Frau v. Yburg 
Um Jeſu Barmherzigkeit willen! Alſo auch Sie! Auch 
Sie wollen — 
Ebeling 
Gnädigſte Frau, ich habe getan, was in meinen Kräften 
ſtand. Gegen meine Überzeugung oft, das kann ich Sie 
verſichern ... Sie weiß, was ſie tut. Sie will nicht. 
Gut. Sie ins Verderben zu hetzen, dazu bin ich nicht 
da. Ich bedaure tief, meinen Beiſtand diesmal verſagen 
zu müſſen. 
Frau v. burg 


Aber was ſoll geſchehen? Sagen Sie doch, was ſoll 
geſchehen? Soll denn alles vernichtet ſein, Ihre Arbeit, 
meine Arbeit — denn gearbeitet hab' ich redlich an ihr, 
das darf ich ſagen, um ſie wieder auf das ſeeliſche Niveau 
zu ſtellen, auf das eine junge Dame von Familie nun 
einmal gehört. Ich habe ſie zur Religion zurückgeführt, 
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denn wer etwas zu bereuen hat, der muß Religion be— 
ſitzen, — ich habe nur die ausgewählteſten Bücher mit ihr 
geleſen, ſolche, die eine junge Phantaſie nie, nie beirren 
können, — und ich habe vor allem darüber gewacht, daß ſie 
im Verkehr mit jungen Leuten womöglich noch ſtrenger, 
noch zurückhaltender war, als die ängſtlichſten unter ihren 
Freundinnen. Denn ſie hatte es doppelt nötig, nicht 
wahr? Und daß mein Werk gelungen iſt, das werden 
Sie ſelber ſagen. Das muß jeder ſagen, der in dieſe 
klaren ruhigen Augen ſieht ... 


Ebeling (nickt zuſtimmend) 


Frau v. Yburg 
Sie iſt ganz Geiſt geworden — ganz — 


Ebeling (zweifelnd, bedauernd) 
Ach! 
Frau v. Pburg 
Jawohl, Herr Doktor. Kein heimlicher, kein ungeziemen— 
der Wunſch verirrt ſich noch jemals in ihr Herz. Dafür 
bürge ich. Wie ein ſtiller, abgeklärter Geiſt, ſo ſchwebt 
ſie über dem Leben. 


Ebeling 
Und da ſollen wir ſie jenem Tier in den Rachen 
werfen? 
Frau v. Yburg 
Gibt es denn einen andern Weg? Wiſſen Sie einen? 


Ebeling (gequält) 
Hm! . . . Nun, ich denke: Bewerber hat ſie genug. 
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Frau v. Yburg 

Sie wird alles abweiſen, wie ſie es bisher getan hat. 
Sie ſagt: Mit einer Lüge geh' ich in kein neues Leben. 
Dazu bin ich mir zu gut. Und es dem Herrn zu be— 
kennen, damit er mir den Rücken kehrt oder mich aus 
purer Gnade zu ſich emporzieht, dazu bin ich mir erſt 
recht zu gut. 

Ebeling 
Ich denke, das kann man ihr wohl nachfühlen. 


Frau v. Yburg 
Aber was ſoll werden? Soll ſie verkümmern und ver— 
blühen — dieſes himmliſche junge Geſchöpf? 


Ebeling (geht in wachſender Erregung umher. Schweigen) 


Frau v. Yburg 
Herr Doktor, ſagen Sie, raten Sie! 


Ebeling (schwer) 
Ich kenne nur einen Ausweg: ſie müßte jemanden 
wählen, der es ſchon weiß. 


Frau v. Yburg 
Wer könnte das ſein — außer — 


Ebeling (ſchwer atmend) 
Außer jenem iſt es eben bloß der eine. Ja. 


Frau v. Yburg 


(ſtarrt ihn entgeiſtert mit gefalteten Händen an, dann ſtammelnd) 


Ach! — ach Gott! wäre das ein Glück! 
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Ebeling 
Was ſoll ich Ihnen viel ſagen: So was wächſt groß 
in einem, man weiß nicht wie? . . . Sie trug ihren 


Kummer, ihre Schande, ich die meine. Anfangs viel— 
leicht nicht mehr als ein Studium — na, Teilnahme, Hin— 
neigung waren wohl ſchon immer dabei —, aber heute iſt 
es eine Leidenſchaft geworden, die mich einſamen Mann 
ganz und gar — ganz und gar zerfrißt. 


Frau v. Mburg 

Ja, wie haben Sie aber dann eben noch ſo ruhig, ſo 

überlegen — ? 
Ebeling 

Man lernt allmählich ſich in der Gewalt haben. Und 
vor fünf Minuten war ja auch alles noch hoffnungslos, 
(ausbrechend) aber wenn fie jenen nicht mehr will, warum 
ſoll ich denn — ah! (Verbirgt, von Erregung geſchüttelt, das Ge— 


ſicht in der linken Hand ) 


Frau v. burg 
Verzeihung! Ich verſtehe nur nicht, wie Sie das je 
vor Herrn von Kanoldt rechtfertigen wollen — nachdem 
Sie ihn ſo weit gebracht haben. 


Ebeling 
Ich weiß nichts! Ich habe bisher ein leidlich ehren— 
haftes Leben geführt, denn an dem Schimpf, mit dem die 
da (zeigt auf die Photographie ſeiner Frau) mich überhäuft hat, trag' 
ich keine Mitſchuld. 


Frau v. Yburg 
O, das weiß in der Geſellſchaft ein jeder. 
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Ebeling 


Aber ich habe mich noch nicht einmal gefragt, ob das, 
was ich jetzt tue oder tun will, ſich mit den allerkommun— 
ſten Normen des beruflichen Anſtandes verträgt. Man 
müßte es geheimhalten, man müßte eine Zeit verſtreichen 
laſſen, kurz: ich weiß nicht! Ich ſage mir nur eines: 
Wenn ſie ihn nicht will, wenn fie jenes — (an ſich haltend) 
jenen nicht will, dann iſt der Weg frei für jeden — alſo 
auch für mich. 


Frau v. burg (zögernd) 


Nur auf eins glaub' ich Sie doch aufmerkſam machen 
zu müſſen, lieber Herr Doktor: Sie hat immer nur wie 
von einem väterlichen Freunde von Ihnen geſprochen. 


Ebeling (betroffen) 

Hm. (Bitter lachend) Wenn ich auch ein paar Jahre 
jünger bin als — väterlicher hab' ich mich freilich zu 
ihr benommen. Aber Sie werden ja wohl recht haben. 
(Es klopft) Herein. 


Sechſte Szene 


Die Vorigen. Bonath 


Bonath 
Ich habe die Schreiber nach Haufe gehen laſſen . .. 
Haben Herr Rechtsanwalt noch Befehle für mich? 


Ebeling 
Sie können auch gehen, Bonath. Aber ſagen Sie 
meinem Diener, daß er auf die Türe achtet. 
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Bonath 


Sehr wohl, Herr Rechtsanwalt. Guten Abend. 
(Bonath ab) 


Siebente Szene 


Dr. Ebeling. Frau v. burg. Später der Diener 


Ebeling 
Gnädigſte Frau, Ihr Fräulein Tochter wird in wenigen 
Augenblicken da ſein. Das Bild hat ſich inzwiſchen nicht 
unerheblich geändert. Befehlen Sie, daß jene Unterredung 
unter vier Augen noch ſtattfindet — oder nicht? 


Frau v. Yburg 
Ach, lieber, verehrter Freund, ich habe ein ſo grenzen— 
loſes Vertrauen zu Ihnen . . . Sie find fo lange ihr gutes 
Schickſal geweſen. Ich bedenke mich keinen Augenblick, ſie 
in Ihren Händen zu laſſen. Und Sie werden auch die 
Formen wahren? Das werden Sie gewiß. 


Ebeling 


Aber was kann ich ihr ſagen? 


Frau v. Yburg 


Sie verſtehn ja ſo in Menſchenherzen zu leſen. Sie 
werden Beſcheid wiſſen, noch ehe ſie glaubt, Ihnen irgend 
etwas geſtanden zu haben. Und nur die eine Bitte habe 
ich: Finden Sie nichts, was für Sie ſpricht, dann be— 
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unruhigen Sie fie auch nicht. Sie hat ſchon jo viel ge— 
litten — nicht wahr? 
Ebeling 


Ich werde alſo von der Annahme ausgehen, daß ich 
lediglich den Wunſch zu erfüllen habe, der Sie, meine 
gnädigſte Frau, heute zu mir geführt hat. 


Frau v. Yburg 


Wenn Sie das wollen — 


Ebeling 


Scht! (Horcht an der Tür, nach rechts weiſend) Hier hinaus, 
wenn ich bitten darf. Den Weg kennen Sie ja. 


Frau v. Yburg 
Und ſchonen Sie, bitte, ihr Zartgefühl. Sie wiſſen 
ja nicht, wie rein ſie iſt — trotz — 
Ebeling 


Wenn ich das nicht wüßte — (es klopft, er öffnet die Tür 
rechts) Leben Sie wohl! 


Frau v. Yburg (ab) 
Ebeling 


Herein. 


Der Diener 


Eine junge Dame iſt draußen. Die fragt, ob ihre 
Mutter noch da iſt. 
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Achte Szene 


Dr. Ebeling. Margot 


Ebeling (zur Mitteltür eilend, lebhaft) 


Denken Sie, mein gnädiges Fräulein, Ihre Frau 
Mutter hat geglaubt, Sie würden nun nicht mehr kommen 
und iſt vor wenigen Minuten fort. 


Margot 
(iſt in der Mitteltür erſchienen und bleibt dort zögernd ſtehen) 
Ebeling 


Aber wollen Sie nicht für einen Augenblick näher 
treten? 
Margot 


Wenn ich darf, gerne. Sich unſchlüſſig umſchauend) Ich 
weiß nur nicht, ob ich — 


Ebeling 


Was, mein liebes Fräulein? 


Margot 
Es iſt doch ſonſt nicht Mamas Art, ohne mich weg— 
zugehen. 
Ebeling 


Ich bringe Sie dann ſelbſt nach Hauſe. Sie dürfen 
unbeſorgt ſein. 
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Margot 
O, ich fürchte mich nicht. 


Ebeling (Platz anbietend) 


Wollen Sie nicht — ? 


Margot 
Vorhin durft' ich nicht, jetzt möcht' ich mich erſt noch 
ein bißchen umſchauen. Iſt es erlaubt? 
Ebeling 


Ich bin glücklich, wenn Sie an meinem Heim ein 
wenig Intereſſe haben. 


Margot 
Ach Gott, Mama hat mir ja ſo oft hiervon erzählt . . . 
Ihre Gänge zu Ihnen ſind in den letzten Jahren wohl 
unſer Hauptgeſprächsthema geweſen. Ich glaube, ich kenne 
längſt jedes Winkelchen. 


Ebeling 
Wirklich? 
Margot 


Ah, da iſt ja auch das Geſtell mit den ſchrecklichen 
Geſetzbüchern. (Seufzend) Ach, Herr Doktor, alles im Leben 
iſt Geſetz, und alles iſt gebucht. 


Ebeling 


Mein liebes Fräulein, die ſchlimmſten Geſetze ſtehen 
nirgends gebucht. 
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Margot 
O ja, da haben Sie recht . . . Was uns zu Grunde 
richtet — die Geſetze geben wir uns ſelber . . . Und die 


ſchönen Frauen alle! Man muß wohl ſehr ſchön ſein, 
um auch da hinzukommen? 


Ebeling (deichthin, ablentend) 


Die meiſten ſind Klientinnen, die mir ihre Bilder als 
Zeichen des Dankes geſtiftet haben. 


Margot 


Nun, ich bin ja auch gewiſſermaßen Ihre Klientin, 
würde aber doch nie wagen, Ihnen mein Bild ſo ohne 
weiteres anzubieten. 


Ebeling 
Wenn Sie nur — 


Margot (erſchreckend) 


Ach, da iſt ja auch — (Sieht ihn fragend und verlegen an) 


Ebeling 


Ja, das iſt meine frühere Frau. 


Margot 


Ich habe ſie nur einmal im Leben geſehn. Ich war 
noch ganz Kind. Sie war ſehr ſchön. 


Ebeling 
Ja, ſie war ſchön. 
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Margot 


Ach, und die wunder — wundervollen Roſen! Mama 
hat mir erzählt, es ſtehen immer ſolche da. 


Ebeling (eichthin) 
Ich habe einen Vertrag mit einem Gärtner. Der 
liefert ſie mir. 
Margot (ſcheinbar gläubig) 
Ach! 
Ebeling 
Darf ich Ihnen den Buſch anbieten, mein gnädiges 


Fräulein? 
Margot 


O nein! Gottes willen! Der Gärtner, der ſie liefert, 
könnte böſe werden. 


Ebeling (ächelnd) 
Wie es Ihnen beliebt. 


Margot 
Und dies iſt ja wohl der Inquiſitionsſtuhl? Da werden 
die Geheimniſſe herausgeholt. 


Ebeling 


Im Gegenteil! Die Geheimniſſe kommen von ſelber. 
Ich habe bloß immer „ſtop“ zu ſagen. 


Margot 
Nun, ich darf mich ruhig hineinſetzen. (Tut es) Mein 
Geheimnis kennen Sie ja. (Seufzend) Bis zum Überdruß! 
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Ebeling 
Wieder muß ich ſagen: im Gegenteil. — Das eigent— 
liche Geheimnis Ihres Lebens, das Geſetz, nach dem Sie 
fühlen und denken, das, glaub' ich, kennt niemand, davon 
haben Sie wohl auch Ihrer Frau Mutter nichts verraten. 


Margot (lächelnd, achſelzuckend) 


Die gute Mama! . . . Und davon ſoll ich Ihnen nun 
einige Proben zum beſten geben — nicht? 


Ebeling (abwehrend) 
O! 
Margot 
Der Grund meines Hierſeins iſt ja ein anderer. 


Ebeling 
So? Welcher denn? 


Margot 


Nun, umſonſt werd' ich doch nicht hiergelaſſen ... 
Alſo, bitte, Herr Doktor, tun Sie erſt Ihre Pflicht und 
reden Sie mir hübſch zu, daß ich den Herrn von — 
(ſchaudert) . . . Sehn Sie, ich bin nicht einmal im ſtande, 
den Namen in den Mund zu nehmen . .. Und den ſoll 
ich mein Leben lang führen. Kann man ſich ſo etwas 
Grauenvolles ausmalen? Schaudert wieder) ... Willen Sie 
einen Beruf für mich, Herr Doktor? 


Ebeling 
Beruf? Weswegen? 
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Margot 
Ich will aus dem Haufe. 


Ebeling 
Iſt das Ihre ernſte Abſicht? 


Margot (nickt) 


Aber ich hab' ja nichts gelernt ... Und dann — es 
ſoll ein Beruf ſein, der mich nicht demütigt — der mir 
auch nicht die Hände verdirbt, (zieht die Handſchuhe aus) denn 
ich hab' meine Hände gern. Aus dem Geſicht mach' ich 
mir nichts, aber die Hände, die ſind mir wie zwei Freunde. 
Mit denen kann man lange Geſpräche führen . . . Be— 
ſonders mit der linken. Die iſt jo ſchwach . . . Alſo nicht die 
Hände verdirbt — dann mir Zeit läßt zu leſen und — — 
ja, allein will ich ſein. 


Ebeling 


Ich hätte Ihnen vielleicht Krankenpflegerin vor— 
geſchlagen, obwohl es die Hände recht ſehr mitnimmt. .. 
Aber da ſind Sie nie allein. 


Margot 
Nein. Meine Mitmenſchen lieb' ich nicht. Für die 
tu' ich nichts. 


Ebeling 

Das iſt ein hartes Wort, mein gnädiges Fräulein. 
Margot 

Ich bin hart . . . Was haben meine Mitmenſchen 


für mich getan? 
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Ebeling 
Und — Ihre Eltern? 


Margot 


Sie meinen Mama? Mama meint es gewiß ſehr gut. 
Aber Mama hat mir die Seele aus dem Leibe geriſſen, 
ſie hat das Familienrecht, das vielleicht in der älteren 
Steinzeit 'n Sinn hatte, angewandt, um ein Puppengeſtell 
aus mir zu machen, das mit den Augen plinkt und „bäh“ 
ſagt, wenn man auf den Knopf drückt. — Paſſen Sie auf, 
Herr Doktor! . . . habe ich nicht einen rührenden Augen- 
aufſchlag, wenn ich Sie ſo anſehe in dieſer ſinnenden, treu— 
herzigen Unſchuld, nicht wahr? — und wenn ich dann die 
Lider ſenke in der ſchamhaften Frömmigkeit, die ich nun 
mal ſo an mir habe, iſt das nicht einfach ſüß? 


Ebeling (ernit) 


Ich glaube, ih muß Schon anfangen „ſtop“ zu jagen, 
mein liebes Fräulein! 


Margot 


Ach du lieber Gott! Schon jetzt graut Ihnen vor 
mir! Wenn Sie erſt eine Ahnung hätten, wiſſen Sie, 
was Sie dann denken würden? Schade, daß ich ſo viel 
Mühe verſchwendet habe an die da! 


Ebeling 


Das würde ich niemals denken, liebes Kind. Ich 
würde Sie umſomehr bedauern und Sie umſo lieber 
haben. 
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Margot 
Ich will gar nicht bedauert ſein ... Liebgehabt? 
(Schüttelt den Kopf) Wenigſtens nicht jo... auch nicht auf 
die andere Art. Die iſt noch dümmer ... Wenn ich meine 


Freundinnen höre: Der liebt mich, und der liebt mich, und 
der hat meinen Handſchuh weggeſtohlen, und der hat mein 
Taſchentuch mit Küſſen bedeckt, dann iſt mir immer ſo, 
als hör' ich Hühner gackern . .. Herr Doktor, glauben 
Sie, daß die Verbrecher hochmütig ſind? 


Ebeling 
Weshalb fragen Sie? 


Margot 
Nun, antworten Sie doch. 


Ebeling 
Bei den geborenen Verbrechern findet man es 
ſehr oft. 
Margot 


Dann bin ich eine Verbrechernatur. 


Ebeling (wider ſeinen Willen lachend) 


tun, nun, Kindchen, warum denn gleich? 


Margot 
Weil ich innerlich die Achſeln zucke über alles, was 
Unſchuld iſt. Ich denke mir: „Ach, was wißt ihr Schafe!“ 
— Und dabei beneid' ich ſie noch . . . Auf dem Balle ſeh' 
ich alles wie durch einen Schleier. Und was die Herren 
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ſo ſchwatzen, das kommt von ganz — ganz weit, wie über 
einen Strom. Ich möchte immer ſagen: „Bemühen Sie 
ſich doch nicht. Gehn Sie zu der da. Die iſt dumm ge— 
nug.“ Und wenn ich dann heimkomme, dann wein' ich oft 
vor Neid und ausgeſtandener Langeweile ſo, daß ich mein 
Kopfkiſſen umkehren muß. Dabei ſchleppt mich Mama 
von Ball zu Ball, denn ich darf ja nicht anders ſein als 
die andern! 


Ebeling 


Sagen Sie mal, liebes Kind, wenn das alles Ihrer 
Natur ſo widerſpricht, warum wehren Sie ſich nicht? 
Warum zeigen Sie Ihrer Frau Mutter nicht, daß Sie 
ein Selbſtgefühl haben, das reſpektiert werden muß? 


Margot (ſeufzend) 


Ach, lieber Herr Doktor, ſeien Sie mal Jahre hin— 
durch ein geprügelter Hund! . . . Wehren tut der ſich auch 
nicht; bloß mit einem Mal, wenn er ganz am Ende iſt, 
dann beißt er ſeinen Herrn in die Hand. Jetzt werd' ich 
bald beißen. 


Ebeling 


Ich gebe zu, Ihre Frau Mutter hat manchen Fehler 
gemacht. Aus Liebe ſelbſtredend — und weil ſie's eben 
nicht beſſer verſtand. Aber nun bedenken Sie, was würde 
aus Ihnen geworden ſein, wenn Sie ſich allein überlaſſen 
geblieben wären? 


Margot 


Verbittert wär' ich auch, das iſt richtig, aber fallen 
laſſen hätt' ich mich nicht. 
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Ebeling 


Wer kann es wiſſen? 


Margot 


Nie! ... Und zum Beweiſe will ich Ihnen jagen: 
So ſtreng bewacht ich bin — und Provozierendes hab' 
ich doch auch nichts in meinem Weſen? 


Ebeling 
Sicherlich nicht. 
Margot 


Sie dürfen mir glauben: Bei dem Ton, der jetzt 
vielfach herrſcht, und von dem unſere Mütter natürlich 
nichts ahnen — ſelbſt an mich iſt die Verlockung noch 
manches liebe Mal herangetreten. Das ſind ſo heimliche 
Sachen; man kann es gar nicht beſchreiben ... Ach, ich 
könnte tun, was ich wollte! Aber ich habe zu mir geſagt: 
Das erſte Mal haſt du von nichts gewußt, da warſt du 
ein Opfer, wenigſtens du kannſt dir einreden, daß du es 
warſt — wenn du aber je — wieder — nein, es läßt 


ſich doch nicht ſo ſagen. 


Ebeling 
Ich verſtehe Sie ſchon, mein Kind. 


Margot 
Dann biſt du ein für allemal — hin! Dann gibt 
es keine Ideale mehr und keine Dichter — und nichts 
Hohes — und nichts, wofür du arbeiten kannſt — und 


vor allem nichts zu träumen mehr . .. Denn träumen — 
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das muß man doch, nicht wahr? . .. Wenn man das 


nicht mehr hat! 


Ebeling (ergriffen) 
Ja, liebes Kind. 
Margot 

Sie müſſen aber nicht glauben, Herr Doktor, daß ich 
mich hier intereſſant machen möchte, oder vielleicht gar 
ſchön weißgewaſchen vor Ihnen ſtehn. O nein! . . . Was ich 
Ihnen jetzt ſagen will, das iſt wohl noch nie einem 
Menſchen oder einem Manne gejagt worden . .. Sie werden 
mich auch natürlich verachten . .. Aber ich muß es doch 
tun — einmal im Leben — dann kann die Verſtellung 
wieder losgehn .. . Ja — alſo, ich weiß nicht, was es iſt ... 
Es iſt wie ein Feuer in mir . . . Nein, ſchlimmer, viel 


ſchlimmer . .. Wenn ich an jenes Fürchterliche denke, 
dann zieht ſich mir noch immer das Herz zuſammen ... Und 
doch: ich kann nicht mehr davon loskommen ... Es iſt 


immerfort ein Angſtigen, ein Entſetzen in mir . . . und doch 
ein — ein — ein ewiges — ein ewiges Entbehren. Ja... 
Eine Unruhe. Ja ... Ein Suchen... Den ganzen Tag .. Am 
ſtärkſten gegen die Abenddämmerung ... Da möcht' ich hinaus⸗ 
laufen ins Weite — in fremde Länder fliehn. Ya... Dann 
denk' ich mir: dort kennt dich keiner, dort gibt es keine Sünde ... 
Ach, ich bin wie gepeitſcht! . . . Und ich mach' mir ſolche 
Vorwürfe deshalb . .. Aber das iſt noch nicht einmal das 
Schlimmſte .. . Nun will ich Ihnen auch das Schlimmſte 
ſagen: Sie wiſſen doch, wie ich jenen Menſchen haſſe, 
aber manchmal iſt mir ſo, als ſollt' ich zu ihm laufen 
und ihm ſagen: „So, da bin ich wieder.“ 


Ebeling (ſpringt auf, vor ſich hinmurmelnd) 
Was hat der Schurke angerichtet? Der Schurke! 
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Margot 


So, nun wiſſen Sie, an wen Sie Ihre Teilnahme 


weggeworfen haben! Nun kann ich ja gehen. Steht auf, 
rafft den Muff auf und bereitet ſich zum Fortgehen) 


Ebeling (der ſchweigend umhergegangen iſt, heiſer) 


Es ſcheint doch, daß Sie — jenen Mann noch — 
liebhaben. 


Margot (mit einem kurzen, ſchneidenden Auflachen) 


Ach, Herr Doktor, wenn Sie das herausgehört haben, 
dann hätt' ich ebenſogut zu der Wand da reden können. 
Die ganzen drei Jahre hab' ich gehofft, Sie werden im 
geheimen die Dinge ſo lenken, daß ich ihn nie mehr im 
Leben wiederzuſehen brauche. Nie mehr — nicht mal 
von weitem. 


Ebeling 


Warum haben Sie ſich mir niemals anvertraut? 
Warum erſt heute? 


Margot 


Kann man denn das? Darf man denn das? Ich 
bin doch ein wohlerzogenes junges Mädchen. Ich muß 
doch die Formen wahren . . . Wie ich heut dazu gekommen 
bin, weiß ich ſelber nicht, aber wenn Sie ſonſt mit mir 
allein waren, haben Sie mir ſchon jemals bloß mit einem 
Blick zu verſtehen gegeben, daß Sie etwas — von mir — 
wiſſen? Glauben Sie, jo was macht Mut? ... Und ich 
hab' ſo oft gebetet in meiner Not: „Lieber Gott, laß ihn 
in mich hineinſehen! Wenn er mich nicht erlöſt, erlöſt 
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mich keiner“ . . . Statt deſſen haben Sie mich immer weiter 
hineingeſtoßen — nur ſo vor ſich her! — Immer weiter 
hinein in das Elend — jenem Vieh in die Arme — 


hinein in den Schmutz. (Sinkt ſchluchzend in einen Seſſel) 


Ebeling 
(betrachtet ſie faſſungslos, dann nähert er ſich ihr) 
Liebes Kind! Das hab' ich nicht gewollt! (eeiſe ihre 
Schulter ſtreichelnd) Liebes Kind, hören Sie doch! Liebes, ge— 
liebtes Kind! 


Margot 


(ergreift ſeine Hand und preßt ihre Wange daran. Als er ſich loslöſen 
will, hält ſie ſie umſo feſter) 


Ach, gehen Sie nicht von mir. Ich bin ja ſo einſam! 


Ebeling 


Mein liebes, geliebtes Kind! (Er neigt ſich zu ihr nieder 
und küßt ſie auf die Stirn. Sie umklammert ſeinen Nacken und zieht ſich 
an ihm empor. Er küßt ihren Mund, den ſie ihm erſchauernd überläßt. 
Dann läßt ſie den Kopf ſchwer auf ſeine Schulter fallen und bleibt ſo 
regungslos. Er ſtreichelt ihren Nacken. In plötzlichem Impulſe ſchleudert 


fie ihn von ſich und ſinkt in den Seſſel zurück) Margot, Kind, liebſtes! 
Hab' ich Sie verletzt? Hat es Sie beleidigt, was ich tat? 
Wenn ich Sie falſch verſtanden habe, wenn ich die Situation 
gemißbraucht habe, ſo bitt' ich Sie inſtändigſt: Vergeben 
Sie mir! 

Margot 


Ach, ich hab' ja ſo gehungert — ſo gehungert — nach 
dieſem — Kuß! 


Ebeling (will auf ſie zuſtürzen) 
Margot! 
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Margot (mit den Armen abwehrend) 
Nicht! Weggehn! Weggehn! 


Ebeling 
Aber Sie verſchmähen mich nicht? Und ich bin Ihnen 
auch nicht zu alt? Nein? 


Margot (mit heißem Aufladen) 
Ach! 
Ebeling 
Ich bin die Furcht nie losgeworden, Sie würden 
nichts weiter in mir ſehen wollen als das Abbild jenes 
wüſten, alten Geſellen. 


Margot 


(breitet, ſtatt zu antworten, mit einem leiſen Sehnſuchtsruf die Arme nach 
ihm aus) 


Ebeling 
(zieht den niedrigen Sitz an den Schreibſeſſel heran, auf dem ſie ſitzt, hockt 
darauf nieder und umſchlingt ſie) 


Margot, meine ganze Jugend, die ich verzettelt und 
verhunzt habe, kommt mir noch einmal wieder durch Sie. 
Und auch für Sie wird nun alles gut werden. Es war 
ja alles nur ein Alpdruck! Ihr eigentliches Weſen hat 
nichts damit zu ſchaffen. Nur Rückgrat müſſen Sie wieder 
bekommen. Auf ſich ſelbſt beſinnen müſſen Sie ſich. 


Margot (etitatiich) 

Ja, nun kann ich alles. Zum Allerärgſten hab' ich 
jetzt den Mut ... Jetzt kann ich auch den Menſchen 
nehmen. Ganz ruhig ſchreib' ich ihm mein Jawort ... 
Gewiß. Warum auch nicht? 
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Ebeling (in Staunen und Entſetzen) 


Margot 

Was iſt denn da zu verwundern? . . . Nun ich weiß, 
daß Sie mich lieben? .. . Nur ein Jahr! Vielleicht zwei! 
Ja zwei! Ach, bitte, zwei! ... Dann hernach, wenn Sie 
mich verlaſſen haben, dann mögen andere kommen! ... 
Ganz egal, wer! . . . Für die Ehe bin ich ja ſowieſo ver— 
dorben! . . . Aber rächen will ich mich an ihm! . . . An ihm 
und an der Tugend und an der Treue und an all dem Zeug, 
womit ſie mich jo lang gequält haben . . . Und an dem Abend 
vor meiner Hochzeit — darf ich dann — wieder kommen — 
ja? .. Um die Dämmerſtunde — ja? ... Es muß ein Sonntag 
ſein, das werde ich ſchon ſo einrichten, damit wir allein 
ſind . . . Ach, ich werde die Tage zählen bis dahin! ... Was 
ſehen Sie mich ſo an? 


Ebeling 
(ſteht auf und wirft ſich in die Sofaecke rechts, den Kopf in die Hände 
ſtützend. Langes Schweigen) 


Margot 
Was hab' ich denn getan? (Sie ſteht auf. Wiederum Schwei— 
gen) Wenn ich Sie lieb hab', hab' ich Ihnen doch nichts 
Böſes getan. 
Ebeling 
Gehn Sie jetzt nach Hauſe, mein Kind. 


Margot 
Ich wollte ja ſchon vor einer Weile gehn, da haben 


Sie mich zurückgehalten. (Sie knöpft ihr Jakett zu, legt ihre Boa 
um und will hinausgehen. Dann kehrt ſie entſchloſſen um und ſtellt ſich 
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vor ihn hin) Ich bin nun mal nichts Beſſeres, ich bin zu 
Schanden gemacht, das weiß ich, aber ſo viel Verachtung 
brauch' ich doch nicht zu ertragen. 


Ebeling 
(erhebt ſich, ſieht ſie an, ſtöhnt, die Hände vor die Augen drückend, hell auf 
und läßt ſich in den Seſſel zurückfallen) 


Margot 


(ſinkt vor ihm nieder und weint auf ſeinen Knien) 


Lieber, Lieber, was iſt? Was iſt dir, Lieber? 


Ebeling 
(ſich zur Ruhe zwingend) 
Nun ſtehn Sie nur auf! (Sie tut es) Ich werd's Ihnen 
ſagen. (Steht gleichfalls au) Ich habe heute bei Ihrer Mutter 


um Sie angehalten. — So, nun wiſſen Sie's. — Adieu. 
(Setzt ſich in ſeinen Schreibſtuhl. Schweigen) 


Margot 

(rührt ſich nicht vom Platze. Ihr Geſicht wird hart und bitter) 

Und nun Sie ſich klar find, was für eine ich bin ... 
Nu ja... Ach, Sie werden ſich ſchon tröſten, Herr 
Doktor ... Es gibt ja jo viele... Warum muß ich es gerade 
ſein? (Geht zum Schreibtiſch hinüber) Ich werde Ihnen eine 
vorſchlagen unter meinen Freundinnen. Die iſt lieb — 
und hat weiße Zähne — und iſt ſchön gebaut ... Warum 
ſich's zu Herzen nehmen? ... Es geht mal im Augen— 
blick mit einem durch. Das vergißt man leicht wieder . 
Solche Mädchen ... wie ich .. . die verdienen nichts 
Beſſeres ... Mit denen macht man ſo .. . (Reißt den Roſen, 
die in der Vaſe vor ihr ſtehen, die Blumenblätter ab) Und dann 
wirft man es weg. So! (Wirft ihm die Roſenblätter ins Geſicht) 
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Ebeling 


(ſich über das Geſicht wiſchend) 
Was haben Ihnen die Roſen getan, mein Kind? — 


Margot 


Ich hab' ſie Ihnen geſchenkt, ich werd' ſie doch auch 
kaput machen dürfen. 


Ebeling (aufſpringend) 


Sie waren es, die mir dieſe Jahre über — ? 


Margot 
Guten Abend, Herr Doktor! (Geht hinaus) 


Ebeling 


(ſteht einen Augenblick unentſchloſſen in ſchwerem Kampfe, dann eilt er ihr 
nach. Man hört ſeine Stimme) 


Hierbleiben! Hierbleiben! Hier herein! (er erſcheint 
wieder in der Mitteltür, fie am Arme zerrend) Hier herein! Hierher 
zurück. 

Margot 
Was wollen Sie von mir? Ich ſchrei' um Hilfe. — 


Ebeling 


Hierher! Gieht fie zum Schreibtiſch) 


Margot 
Laſſen Sie mich. 
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Ebeling 
Still ſein! Still ſein! (Er ergreift eines der auf dem Tiſche 
ſtehenden Bilder) Da! Dieſes Weib hat meinen Namen in 
den Rinnſtein geſchleppt. Willſt du es ebenſo machen? ... 
Antworte. 
Margot 


(ſteht regungslos. Die Tränen rinnen ihr über die Wangen) 


Ebeling 
So antworte doch! 


Margot (ſchwer und langſam) 


Ach Gott! Man denkt und redet ſo viel hin, wenn 
man fürs Leben gar keine Hoffnung mehr hat. 


Ebeling (nach einem Schweigen) 

So faſſ' ich es auch auf. (Er ſchleudert das Bild zur Erde, 
ſo daß Glas und Rahmen zerſchellen) Jetzt komm zu deinen Eltern. 
Wir wollen beſprechen, was zu tun iſt. (Da fie ſich nicht rührt) 
Nun? 

Margot (ſchüttelt den Kopf) 


Ebeling 
Du willſt nicht? 
Margot 
So nicht! So wie ich bin, geduckt und gedemütigt 
und bemißtraut — nein — das nicht. . .. Ach nein, das 


nicht . . . Ich hab' es jo ſatt, als Magdalena 'rumzulaufen ... 
Nein! — Wenn ich komme, dann will ich mit freier Stirn 
kommen. Dazu muß ich erſt ausproben, was ich noch 
wert bin. (Ihn groß anſehend) Und für dich — muß man ja 
wohl viel wert ſein. 
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Ebeling (erſchüttert) 
Gib mir deine Hände, Kind! 


Margot 


Wenn wir uns wiederſehen, werden ſie rot und häß— 
lich ſein. (Reicht ſie ihm hin) 


Ebeling 


(küßt ihre Hände und drückt ſie gegen die Augen) 


Margot 


Leb wohl! (Sie wendet ſich zum Gehen) 


(Der Vorhang fällt) 


Der lette Beſuch 


Schauſpiel in einem Akt 


Sudermann, Roſen 


Perſonen 


Eine ungenaunte Dame 
Leutnant v. Wolters 
Mulbridge, Trainer 
Seine Frau 

Daiſy, beider Tochter 
Kellermann 

Tempski, Burſche 

Ein Groom 


Ort: Eine große deutſche Garniſon 
Zeit: Die Gegenwart 


Die Bühne ſtellt ein reiches Herrenzimmer militäriſchen Ge— 
präges dar. Im Hintergrunde zwei mit Flor und Tannen- 
girlanden umwundene Säulen, die einen durch Kelims ver— 
ſchloſſenen Durchgang flankieren und vor denen Hügel von 
Kränzen aufgehäuft liegen. Links und rechts Türen, rechts 
vorne ein Fenſter. Nicht weit davon ein Schreibtiſch mit einer 
Chaiſelongue davor. — Links Sofatiſch und Seſſel. Spiegel 
an den Wänden. Standuhr. Wenn der Mittelvorhang beim 
Durchgehen einer Perſon zurückgeſchlagen wird, ſieht man un— 
deutlich einen mit Blumenſchmuck beladenen Sarg 


Erſte Szene 


Daiſy Mulbridge (blondes, ſehr junges Mädchen in 
ſchwarzem Kleide) ſteht am Vorhang regungslos und ſieht 
durch einen Spalt nach hinten. Hammerſchläge ertönen, bei 
deren jedem ſie ein wenig zuſammenfährt, doch ohne ſonſt eine 
merkliche Bewegung zu zeigen. Für einen Augenblick Stille 
und Murmeln im hinteren Raume. Dann kommen Frau 
Mulbridge (einfache, ſchwarzgekleidete Frau mittlerer Jahre). 
Mulbridge (klein, ſehnig, bartlos, leicht ergraut, in Stall- 
interimsfleidung). Tempski (in der Uniform eines Ulanen— 
regiments). Der Groom. Alle hintereinander langſam und 
ſchweigend 


Frau Mulbridge 


So. Nun haben wir unſern Herrn Rittmeiſter zum 
letztenmal geſehn. 
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Mulbridge 


Yes. He was a good boy, our master. And mit die 
Ferden — exzellent mit die erden. 


Frau Mulbridge 


Nu, Daiſy, ſonſt rührſt du dich nicht vom Sarg, und 
jetzt ſtehſt du von weitem. 


Daiſy 
Ich ſah ihn auch von hier ganz gut, Mamachen. 


Mulbridge tie liebtoſend) 


My puppet! My puppet! ... Ah yes — we did all 
like him. 


Frau Mulbridge 


(zu dem ſchluchzenden Tempski) 


Nanu man ruhig, Tempski, ruhig. (Es klingelt rechts) Es 
hat geklingelt. Gehn Sie aufmachen, Tempski. (Tempski 
rechts ab) 


Mulbridge (zum Groom) 


And uir uollen gehn zu anſere Ferden. 


Frau Mulbridge 
Scht. Der Herr Leutnant! 


Mulbridge (zum Groom) 


Go on! SSchiebt den Groom nach links ab) 
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Zweite Szene 


Frau Mulbridge. Mulbridge. Daiſy. Leutnant 

v. Wolters (jung, blond, ſchlicht, in Ulanenuniform, durch die 

Mitte). Hinter ihm Kellermann (behäbiger, ſchlau blicken— 

der Spießer). Derweilen kommt Temps ki mit einem Kranze 

von rechts herein, 115 ihn geräuſchlos vor die Säule rechts 
und geht wieder hinaus 


v. Wolters 


Alſo, Herr — (für einen Augenblick übermannt ihn ein Schluchzen, 
er drückt die Hand vor die Augen, dann umſo ſtraffer) Herr — Keller⸗ 
mann war Ihr Name, nicht wahr? 


Kellermann 
Zu dienen, Herr Leutnant. 


v. Wolters 
Sie haben das alles ſehr gut gemacht. Ich danke 
Ihnen. Sie wiſſen, daß die Überführung zur Garniſon— 
kirche möglichſt unbemerkt vollzogen werden ſoll. 


Kellermann 


Ich bin wie das Grab ſelber, Herr Leutnant. Das 
bringt mein Beruf ſchon ſo mit ſich. 


v. Wolters 
Gegen halb ſechs wird es dunkel. Auf halb ſieben 
hab' ich die Mannſchaften zum Tragen kommandiert. In 
der Kirche — Katafalk und ſo — das kann ich Ihnen 
wohl ruhig allein überlaſſen? 
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Kellermann 
Selbſtverſtändlich! Das beſorg' ich alles aufs feinſte, 
Herr Leutnant. 
v. Wolters 
Das heißt, Sie kennen doch die Order: Jedes über— 
flüſſige Gepränge — ebenſo morgen beim Leichenzug — 
aufs ſtrengſte zu vermeiden. 


Kellermann 
Wegen der Todesart. Ich weiß, Herr Leutnant. 


v. Wolters 
Die Gründe gehen Sie nichts an. (Wendet ſich ab) 


Mulbridge 


Beg your pardon, Mr. Lefte'nent, uenn ich mir mochte 
erlauben zu fragen: ich ſtend in Dienſten bei mein toten 
Maſter one — two — seven — well — ſieben Jahren. 
Dauernd achtzehn Jahren ich bin in Germany. Have a 
german wife and a german daughter, ich bin nimmermoor 
der Jöngſte. Uas uird nu werden die Ferden und der 
Rennſtall — and that all? 


Frau Mulbridge 
Sehn Sie, Herr Leutnant, es wär' ſchad' um uns. 
Er hängt ſo an ſeinen Pferden. Wenn man ihn ſehn will, 
muß man bei ihm im Stall ſein. Ich ſelbſt hab' ſonſt 
nichts von ihm. 
Mulbridge 


Ah yes. She was a great help to me. 
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v. Wolters 


Ja, lieber Miſter Mulbridge, ich verſtehe Ihre Sorge. 
Der Herr Rittmeiſter hat mir auf ſeinem letzten Wege 
Sie und Ihre Familie noch extra ans Herz gelegt. Aber 
das wird ſchließlich alles vom Erben abhängen. 


Frau Mulbridge 


Und wer wird das ſein? 


v. Wolters 


Verwandte hatte er keine. Man weiß es nicht. Aber 
wer es auch iſt, ſein Sie ſicher, daß ich bei ihm das 
Meinige tun werde — 


Mulbridge 
Thank you, Sir! Thank you very much! (Tritt zurück, 
ſpricht einige Worte mit feiner Frau und geht dann links ab) 
v. Wolters 
Herr Kellermann, Sie haben noch zu tun hier? 


Kellermann 
Jawohl, Herr Leutnant, ich hab' noch allerlei zu tun. 


(Geht mit einigen Kränzen beladen nach hinten ab und kehrt dann wieder, 
um andere zu holen. Frau Mulbridge hilft ihm) 


v. Wolters 
Ach, Fräulein Daiſy, ein Wort — ja? 


Daiſy (kommt nach vorne) 
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v. Wolters (eiſer) 


Ich weiß, Kindchen, der Herr Rittmeiſter hat ein 
großes Vertrauen zu Ihnen gehabt. 


Daiſy 
Ja, das hat er. 
v. Wolters 
Alſo hören Sie mal zu: es wünſcht vor der Über— 
führung noch jemand herzukommen, der nicht geſehen 
werden darf. 


Daiſy 
Ach ſo. Das iſt gut. 
v. Wolters 
Wie? Weshalb? 
Daify 


Nun, das iſt doch die Dame. 
v. Wolters 
Was für 'ne Dame? 
Daiſy 
Für die er ſich hat totſchießen laſſen. 
v. Wolters 


Wie wiſſen Sie denn, weswegen —? 


Daiſy 


Die mußte doch kommen. Wer ſoll denn ſonſt 
kommen? 
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v. Wolters 


Jedenfalls paſſen Sie nu mal auf: — wenn mit 
Einbruch der Dunkelheit der Leichenbeſorger noch hier ſein 
ſollte — oder ſonſt jemand Fremdes, dann werfen Sie 
raſch ein Tuch über und warten unten in der Haustür, 
bis ein Wagen hält . . . Werden Sie? 


Daisy 
Natürlich werd' ich . . . Und der Tempski? 


v. Wolters 


Ja, der Tempski, ſo treu er is — 


Daiſy 
Der Tempski war ſonſt nie da. 


v. Wolters (ie erſtaunt anſehend) 


So — der war ſonſt nie da . . . Alſo den Tempski 
Ichaff ich dann ſelber fort. Dank' Ihnen, Kindchen. (Reicht 
ihr die Hand, laut) Ich hab' noch einen Gang. Ich bin bald 
wieder hier. (Ab rechts) 


Dritte Szene 


Frau Mulbridge. Daiſy. Kellermann. Später 
Tempski 


Frau Mulbridge 
Was wollte der Leutnant von dir? 
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Daiſy 
Ach nur ſo. Wegen der Kränze. 


Kellermann (von hinten kommend) 


Ja, von den Kränzen da werden wir einen großen 
Extrawagen voll haben . .. Es war ein ſchöner Mann! 
Ein gefeierter Mann! Und was für'n Reiter! Ich hab' 
noch jedesmal gewonnen, wenn ich auf ihn geſetzt hab' ... 
Ja, ja, früh oder ſpät, zu mir kommen ſie alle! 


Frau Mulbridge 


Und er war ein jo guter Herr! . .. Wie ein Kind 
manchmal! Leichtherzig wie'n Kind, fröhlich wie'n Kind. 
In der letzten Zeit freilich, da — (es klingelt) Na, Daily! 

Daiſy 
(die verſunken dageſtanden hat) 


Ich denke, der Tempski macht auf. 
Frau Mulbridge 
Ja, ja, richtig, der Tempski iſt ja draußen. 


Tempski 


(mit einem Kranze, weinend) 


Von — unſem — Herr Major. — 


Frau Mulbridge 


Das is doch nur ſelbſtverſtändlich, Tempski, daß der 
Major — 
Tempski 


Herr — Major. 


Von — unſem 
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Frau Mulbridge 
Nimm ihm ab, Daiſy. 


Daiſy 
Ja, Mutterchen. (Tut es) 


Tempski (weinend ab) 


Kellermann (die Hand ausſtreckend) 
Von ſeinem Major, der muß noch auf'n Sarg. — 


Daiſy 
Ich werd's machen. 
Kellermann (zweifelnd) 
Na! 
Frau Mulbridge 
Laſſen Sie ſie nur. Sie ſorgt für alles. 


Kellermann 


Aber gut feſtnageln, Fräuleinchen. Sonſt fällt er 
beim Transport ſchon heute abend. 


Daiſy 
Ja, ja. (Mit dem Kranze nach hinten ab. Man hört während 
des folgenden einige Hammerſchläge) 
Frau Mulbridge 


Hier iſt alles ſo ſchön aufgebaut. Wozu mußte das 
nun ſein? Die ganze Überführung zur Kirche? 
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Kellermann 


Offiziell heißt es, es ſoll der Auflauf in der Straße 
unten vermieden werden, denn das Bürgertum hat neuer— 
dings ſolche Mordgeſchichten nicht gerne . . . Aber der wirk— 
liche Grund iſt wohl ein anderer. (£eifer) Einige einfluß— 
reiche Damen möchten nämlich unauffällig der Leichenfeier 
beiwohnen. — Denn die Liebe höret nimmer auf, ſo ſtehet 
geſchrieben. Ja, ja, er war 'n doller Heiland, Ihr Herr 
Rittmeiſter, ja, ja. 


Frau Mulbridge 


Was wiſſen Sie denn davon? 


Kellermann 


Na, man erzählt ſich ja ſo mancherlei von den ver— 
ſchleierten Geſtalten, die um die Schummerſtunde hier 
aus und ein gingen. Und wenn hier ſo die Spiegel reden 
wollten. Ja richtig, das hab' ich ganz vergeſſen. Dies 
gehört hier mit zur Aufbahrung, — die Spiegel müſſen 
verhängt werden. 

Daiſy 


(iſt mit einem Hammer in der Hand vor dem Vorhang erſchienen und ſtarrt 
vor ſich hin) 


Frau Mulbridge 
Wenn in einer Stunde die Leiche weggeſchafft wird, — 
wozu erſt? 
Kellermann 
Tut nichts. Die Spiegel müſſen verhängt werden. 
Das is 'n Schönheitsfehler. Den kann ich nicht verant— 
worten. 
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Frau Mulbridge 
Daiſy. 
Daiſy 
Ja, Mamachen. 


Frau Mulbridge 
Hol mal 'n paar Laken zum Spiegelverhängen. 


Daiſy 


Ja, Mamachen. Sie rührt ſich nicht) 


Frau Mulbridge 
Du hörſt ja gar nicht. 


Daily 
Ja, Mamachen, ich ſoll — — (Stott) 


Frau Mulbridge 
Zwei Laken ſollſt du holen. 


Daify 


Ja, Mamachen. (Nach links ab) 


Frau Mulbridge 

Herr Kellermann, nun das Kind draußen iſt, — wiſſen 

Sie etwas über den Grund des Duells und ſo? ... 
Wir alle tappen hier ſo im dunkeln. 


Kellermann 
Man erzählt ſich ja wohl mancherlei. — Aber wer 
mein Toter iſt, der iſt mein Freund. Da bin ich ver— 
ſchwiegen. Das iſt Geſchäftsprinzip bei mir. 
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Frau Mulbridge 
Aber — und der ihn erſchoſſen hat, der läuft nu 
jo 'rum? 
Kellermann 


Ja, das is mal ſo bei den vornehmen Leuten. Die 
fallen einander an wie die Straßenräuber. La bourse ou 
la vie. Die Ehre oder das Leben. Wer ſtehn bleibt, der 
kann lachen. Wer fällt, der fällt in meine Arme. Das 
heißt, dieſem Kerl, dieſem Baron Renoir ſich vor die Pi- 
ſtole zu ſtellen, das war ſchon allein der halbe Selbſtmord. 
Wo der hintritt, da wächſt kein Gras. Auf'm Rennplatz, 
beim Spieltiſch, bei den Weibern, es ſoll überall dieſelbe 
Geſchichte fein. Der hat ihn niedergeknallt wie'n Kanin- 
chen. — Das heißt, für ſeine Dame zu ſterben, is immer 
noch das Feinſte. Wenn Ihnen das ein Fachmann ſagt — 


Frau Mulbridge 
Und Sie glauben wirklich, daß eine Frau —? 


Kellermann 
Scht! Da is Ihre Kleine! — 


Daily 


(mit zwei Vaſen, die fie vorſichtig in den Händen trägt) 


Frau Mulbridge 
Was bringſt du denn da? 


Daiſy 
Ich hab' gleich Waſſer 'reingegoſſen. 
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Frau Mulbridge 
Du ſollteſt doch zwei Laken beſorgen. 


Daify 
Ach, verzeih — ich hab' Vaſen verſtanden. — Ich 
werd' gleich — GVorſichtig mit den Vaſen ab) 


Frau Mulbridge 


Ich weiß gar nicht, was ihr mit einmal iſt. Sonſt 
hat ſie an alles gedacht in dieſen Tagen, hat alles alleine 
beſorgen wollen. 

Kellermann 


Nettes Kindchen. Wie alt? 


Frau Mulbridge 
Sie is ſiebzehn geweſen. 


Kellermann 
Lernt ſie was? 


Frau Mulbridge 
Ja, ſie geht in die Kunſtſchule. Soll Zeichenlehrerin 
werden. 
Kellermann 


Wie war er mit ihr? 


Frau Mulbridge 
Ach Gott, er hat ſie ſchon als Kind immer um ſich 
gehabt. Geſpielt haben ſie manchmal auf'm Hof wie zwei 
junge Hunde. Als ſie älter wurde, da hörte das natürlich 
auf. Aber in letzter Zeit, wo er jo ſeinen Kummer hatte — 
Sudermann, Roſen 8 
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Kellermann 


Alſo er hatte 'nen Kummer? 


Frau Mulbridge 


Ja, ja, ſchon ſeit zwei Monaten denk' ich mir mein 
Teil; — da hab' ich ſie wieder öfter nach vorne gelaſſen, 
da hat ſie ihm vorgeleſen und ſo. 


Daiſy 


(kommt mit zwei Laken und einem dunklen Jakett auf dem Arm) 


Kellermann 


Danke, mein kleines Fräulein, danke! (Nimmt ihr die 
Laken ab und ſteigt auf den Stuhl, der unter dem einen der Spiegel ſteht) 


Schöner Venezianer! Ja, dies Verhängnis kommt mal 
über jeden Spiegel. (Wirft das Laken über) 


Daiſy 


Erlaubſt du, Mamachen? — ich möcht' mal bißchen 
friſche Luft ſchöpfen. Mir is ſo — 


Frau Mulbridge 
Ja, ja, mein Kindchen, geh, geh! 


Daiſy 


(zieht ſich das Jakett an) 


Kellermann 
(vor dem andern Spiegel ) 


Hier ſteckt noch 'n Blumenſträußchen. 
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Daiſy (ebhaft) 
Ach, bitte, geben Sie mir das! 


Kellermann 
(den Staub herunterblaſend) 


Wenn's nich auseinanderfällt. (Gibt es ihr) Ja, viel— 
geliebt, vielgeliebt! Schönes Leben hat er gehabt, ſchönen 
Tod hat er gehabt, und für'n ſchönes Begräbnis laſſen 
Sie den Kellermann ſorgen. (Seinen Hut ergreifend) Zur 
Überführung bin ich wieder da. 'n Abend, die Herr— 
ſchaften. 

Frau Mulbridge 

Guten Abend. 


Vierte Szene 
Frau Mulbridge. Daiſy 


Frau Mulbridge 


(da Daiſy das Jakett wieder auszieht) 
Ich denke, du wollteſt 'runtergehn? 


Daiſy 
Ach nein, nu hab' ich mich anders beſonnen. 


Frau Mulbridge 
Is auch beſſer ſo. — Man is ja ſonſt hier ſo allein. 


Daiſy 


(mit einem Blick nach hinten) 


Noch ſind wir ja nicht allein. 
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Frau Mulbridge 


(mit einem leichten Erſchauern) 


Drum eben! 


Daify (vor ſich hinſtarrend) 
Ich fürcht' mich nicht. 
Frau Mulbridge 
Sag mal, Daiſychen, geſteh mal: biſt du vielleicht 
heute nacht in der Vorderwohnung geweſen? 
Daiſy lerſchreckend) 
Ich? Heute nacht? 


Fran Mulbridge 
Ja, am Sarge? 


Daiſy 
Was ſollt' ich wohl am Sarge? 


Frau Mulbridge 
Mir war nämlich, als hörte ich Schritte an der Tür 
vorbei. 


Daify 
Wirſt wohl geträumt haben, Mamachen. 


Frau Mulbridge 


Möglich. Ich ſchlaf' gar nicht gut in dieſen Nächten ... 
Ob er uns auch was vermacht hat? Wenigſtens dir! . 
Kümmert dich wohl gar nicht? 
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Daiſy 


(mit einem Blick nach der Wanduhr, vor ſich hin) 
Wenn ſie nicht bald kommt! 


Frau Mulbridge 
Was redſt du da? 


(Es klingelt) 
Daiſy (zuckt in die Höhe) 


Frau Mulbridge 
Was haſt du nur? 


Fünfte Szene 


Die Vorigen. v. Wolters. Tempski 


v. Wolters zzurückrufend) 
Tempski! 


Tempski 


(auf der Türſchwelle erſcheinend, in ſtraffer Haltung) 


Befehl, Herr Leutnant! 


v. Wolters 
Gehn Sie mal raſch nach der Garniſonkirche und ſehn 
Sie nach, ob alles in Ordnung iſt. 
Frau Mulbridge 
Das beſorgt ja — 
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v. Wolters 


Scht! . . . Und dann gehn Sie — oder nein — Sie 
bleiben dort, bis der Sarg ankommt. Verſtanden? 


Tempski 


Befehl, Herr Leutnant. (Ab) 


v. Wolters 
So. Und nun will ich Ihnen etwas anvertrauen. 
Es wird jogleich jemand kommen — eine Dame. 


Frau Mulbridge 


(wirft einen beſorgten Blick auf Daiſy, die vor ſich hin nickt) 


v. Wolters 
Die darf von niemand geſehen werden. Daiſy aus— 
genommen. — Daiſy kennt ſie, wie ich ſoeben erfahre. 


Sie hat ihr früher ſchon bisweilen aufgemacht. 


Frau Mulbridge 
Daiſy — was heißt das? 


Daiſy 


Nu, weil der Tempski doch vielleicht hätt' ſchwatzen 
können. 
Frau Mulbridge 


Da hat er dich an die Tür geſtellt? 


Daiſy 
Ich ſchwatze doch nicht, Mama. 
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Frau Mulbridge 
Ich erfahre da Dinge. Warum hab' ich nichts davon 
bemerkt? 
Daiſy 


Du warſt doch Abends immer bei Papa im Stall. 


Fraun Mulbridge 


Ich habe das Kind ſo viel als möglich fernzuhalten 
geſucht von dem, was früher hier vorne geſchah — und — 


v. Wolters 


Dazu iſt ja nun keine Zeit, Frau Mulbridge. Daiſy, 
Sie werden draußen Wache halten, nicht wahr? 


Frau Mulbridge (Einſpruch erhebend) 
Nun, das — 


Daiſy (eit) 
Ja, ich werde Wache halten. (Es klingelt leiſe) Soll ich? 


v. Wolters (nickt) 


Frau Mulbridge (ſie zurückrufend) 
Daiſy! 
Daiſy (ohne auf ſie zu achten, ab) 


v. Wolters 
Frau Mulbridge, ich bitte Sie ... 


Frau Mulbridge 


Gut. Wir haben ihm treu gedient. Auch auf dies 
Letzte ſoll's nicht mehr ankommen. (Ab lints) 
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Sechſte Szene 


v. Wolters. Die ungenannte Dame. Später Daiſy 


v. Wolters 
(horcht an der Tür rechts und öffnet ſie vorſichtig) 


Die Dame 
(in ſchwarz, tief verſchleiert, einen Strauß weißer Roſen in der Hand. Sie 
taumelt ein wenig und hält ſich an dem Schreibtiſch feſt) 


v. Wolters (er die Tür leiſe geſchloſſen hat) 
Darf ich führen, gnädigſte Gräfin? 


Die Dame 
(ſchüttelt den Kopf und macht eine fragende Bewegung nach hinten) 


v. Wolters (nickt) 
Die Dame ddurch den Vorhang ab) 


v. Wolters 
(öffnet nach einer kleinen Pauſe die Tür rechts) 


Daiſy! 
Daiſy (erſcheint auf der Schwelle) 


v. Wolters 
Solange die Dame da iſt, paſſen Sie auf, daß nie— 
mand die Wohnung betritt. Niemand. Verſtehen Sie? 


Daiſy 
O, ich verſteh' ſehr gut. 
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v. Wolters 


Es iſt möglich, daß ſie noch einiges mit mir zu be— 
ſprechen hat. Sollten inzwiſchen die Träger kommen, jo 
führen Sie ſie draußen herum an den Sarg, — ſo daß der 
Hausflur frei iſt. 

Daiſy 

Nein, das iſt zu gefährlich. 


v. Wolters 
Nun, wie ſonſt? 


Daiſy (atmet ſchwer) 
Ich werd's — ſchon machen. 


v. Wolters 
Es geht Ihnen wohl auch recht nahe, Kindchen? 


Daiſy 
Mir? Ach ja. Auch. (Ab) 


Siebente Szene 


v. Wolters. Später Die ungenannte Dame 


v. Wolters 
(geht hin und her, horcht am Vorhang, dreht die elektriſchen Lampen auf, 
geht wieder hin und her; als der Vorhang ſich bewegt, hält er erwartungs— 
voll inne) 
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Die Dame 


l(erſcheint, noch immer verſchleiert, kommt langſam vorwärts und hält ſich 
an einem Seſſel rechts. Pauſe) 


Daß Sie den Sarg würden ſchließen laſſen, ehe ich 
— ich ihn noch einmal — Herr von Wolters, das hätte 
ich nicht von Ihnen erwartet. 


v. Wolters 


Ich habe es nicht verhindern dürfen, Gräfin. Grade 
um Ihres Kommens willen. Denn nur ſo konnte ich hier 
freies Feld ſchaffen. 


Die Dame 


Nennen Sie mich nicht Gräfin. Ich bin hier keine 
Gräfin. (Wirft einen Blick nach der Tür) Ich bin nur ein un⸗ 
glückliches Weib, das hier niemand kennt und kennen darf. 


v. Wolters 
Wollen Gnädigſte nicht einen Augenblick ausruhen? 


Die Dame 
Wir ſind ganz ſicher hier? 


v. Wolters 
Abſolut. Die Kleine, von der Gnädigſte mir ſagten, 
daß ſie Ihnen nicht unbekannt ſei, ſteht draußen im Flur. 
Ihre Mutter iſt verſtändigt und wird die Vorderwohnung 
nicht betreten. Aber wir können auch die Verbindungstür 


ſchließen. 


Die Dame 


Ja, tun Sie es. — Oder tun Sie es nicht. Für den 
Fall, daß von dort jemand — 
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v. Wolters 
Sehr wohl. — 
Die Dame 


(ſchlägt den Schleier zurück und zeigt ein ſehr ſchönes, totenbleiches, in edlem 
Schmerz erſtarrtes Geſicht. Sie läßt ſich in den Seſſel ſinken. Pauſe) 


Ich hätte ihm die Roſen gerne auf die Bruſt gelegt. 
Ja, Herr von Wolters, dieſen Mann habe ich unendlich 
geliebt . . . Vielleicht wird der Schmerz dem Leben eine 
neue Weihe geben. Man weiß ja nicht. — Schönheit 
ſucht man, Gram findet man ... Herr von Wolters, Sie 
waren ſein beſter Freund. Haben Sie etwas gewußt, 
etwas geahnt? 

v. Wolters 
Nichts, Gnädigſte. Nicht das mindeſte. 


Die Dame 


Und als Sie heute früh meinen Brief bekamen, der 
Sie zu dem plötzlichen Beſuch bei mir einlud — auch da 
nicht? 

v. Wolters Gögernd) 


Man konnte da — verſchiedenes — annehmen .. 


Die Dame 
Was zum Beiſpiel? 


v. Wolters 
Wenn Gnädigſte mir gütigſt erlaſſen wollen — 


Die Dame 


Im Gegenteil, Herr von Wolters. Wir beide ſind 
hier beiſammen — aber warum ſetzen Sie ſich nicht? (Ex 
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tut es) — um für den Verewigten eine ſtille Totenfeier zu 
halten . . . Der Freund und die Geliebte. Die Geliebte 
und der Freund .. . Wer hätte ſonſt noch ein Recht an 
ihn? Ich habe Ihnen ein unerhörtes Vertrauen geſchenkt, 
das Sie nicht täuſchen werden, nicht wahr? 


v. Wolters 
Ah! 


Die Dame 


Darum volle Wahrheit zwiſchen uns in dieſer heiligen 
Stunde. Antworten Sie mir: Was ſagt die Welt? — 


v. Wolters (verlegen) 
Die Welt ſagt ſo viel, Gräfin. 


Die Dame 


Wie weit und in welcher Weiſe iſt mein Name in 
dieſe Angelegenheit hineinverflochten? 


v. Wolters 


Ich kann es nicht verheimlichen, Gnädigſte. Ihr Name 
wird genannt. 


Die Dame (machdenklich) 
Das ſagt mein Mann auch. 


v. Wolters 
Aber das bitte ich ehrerbietigſt bemerken zu dürfen, 
in einer Weiſe, daß auch nicht ein Verdacht, nicht der 
leiſeſte Schatten — 
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Die Dame 


Ja nun, wie ſonſt? 


v. Wolters 


Gnädigſte Gräfin, wenn man jo ſchö — — ich wollte 
ſagen, wenn man ſo im Mittelpunkte der allgemeinen Auf— 
merkſamkeit ſteht, dann iſt es nicht zu verwundern, daß 
gleichſam Buch geführt wird über die Huldigungen, die — 


Die Dame ein wenig ungeduldig) 
Nun ja — und? 


v. Wolters 


So war es natürlich nicht unbemerkt geblieben, daß 

mein Freund — 
Die Dame 

Unſer armer Freund hatte ein — wie ſoll ich ſagen? 
— ein leichtbewegliches Herz. Das wiſſen wir, die wir 
ihm naheſtanden. Und ebenſo wie mir hatte er vorher 
ſchon mancher Frau ſein — Intereſſe entgegengebracht ... 
Zudem hatte ich es ſo eingerichtet, daß er nur wenig in 
unſerem Hauſe verkehrte. In letzter Zeit gar nicht mehr. 


v. Wolters 
Auch das iſt nicht unbeachtet geblieben. Und da ſtatt 
ſeiner — Herr von Renoir häufiger an der Seite der 


Gnädigen geſehn wurde — 


Die Dame (ein wenig erregt) 


Ich muß Sie bitten: nennen Sie diefen Namen 
nicht ... Ich ertrage es nicht, wenn Sie den Namen 
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nennen. Was beabſichtigte dieſer Renoir . ..? Aber er— 
zählen Sie weiter. Mir trägt man ja doch nur zu, was 
man für nötig hält.. 


v. Wolters 


Was zwiſchen den beiden Männern in Wahrheit vor- 
gegangen iſt, weiß niemand. Er bat mich, ihn nicht zu 
fragen. Er war ja ſo verſchloſſen in letzter Zeit. Ob ge— 
wiſſe Außerungen, die der betreffende Herr einige Tage 
vorher in der Betrunkenheit gemacht hat, damit in Zu— 
ſammenhang ſtehen, auch das iſt unbekannt geblieben. Ein 
Schimpfwort ſoll unter vier Augen gefallen ſein, das 
keiner von beiden zu Protokoll gegeben hat. Die Zu— 
ſicherung, daß die Beleidigung irreparabel ſei, mußte ge- 
nügen. 

Die Dame 

Ah, wie ich dieſen Renoir haſſe! Ganz abgeſehen von 
den Ungelegenheiten, die er mir ſchon bereitet hat. Mein 
Mann hatte mich längſt vor ihm gewarnt. Dieſer Drauf— 
gänger wird dich noch kompromittieren, ſagte er, und dann 
werde ich mich mit ihm ſchießen müſſen. Statt deſſen iſt 
es nun jo gekommen! . .. O du armer Lieber! Nun, da 
alles ſchon ſo ruhig zwiſchen uns war! ... 


v. Wolters 


Wenn Gnädigſte glauben, daß das veränderte Weſen, 
das er in den letzten Monaten an ſich hatte, Ruhe war — 


Die Dame 


Davon weiß ich nichts! Damit habe ich nichts zu 
ſchaffen! Ich habe ihm nichts getan! — Wenn er durch— 
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aus an ſeinen Hirngeſpinſten feſthalten wollte! . . . Sagen 
Sie mir eines: Starb er leicht? 


v. Wolters 
Man ſtirbt wohl nie leicht, Gnädigſte. 


Die Dame 
Brachten Sie ihn noch lebend nach Hauſe? 


v. Wolters 


dein, er ſtarb auf dem Kampfplatze. 


Die Dame 


Wiſſen Sie meinen Vornamen? 


v. Wolters 
Selbſtverſtändlich. 


Die Dame (zögernd) 


Hat er — den Namen — vielleicht — genannt? 


v. Wolters 
Dann würde er ſein Geheimnis ſchlecht gehütet haben. 


Die Dame 


Ich meinte — in ſeinen letzten — als er nicht mehr 
— bei Beſinnung war? 
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v. Wolters 


Nein! . . . Pardon, ich will nicht unzart fein — aber 
pflegte er Ihnen gegenüber vielleicht dieſes oder jenes 
Koſewort zu gebrauchen, das — ? (Hält verlegen inne) 


Die Dame 


Warum fragen Sie? 


v. Wolters 


In ſeinen letzten Augenblicken murmelte er wiederholt 
etwas, das klang wie „Puppe“ oder — 


Die Dame (ablehnend) 


Dieſes war nicht die Art, in der wir miteinander ver- 
kehrten. 


v. Wolters 
Pardon! Gnädigſte forſchten ſelbſt. 


Die Dame (nickt. Kurzes Schweigen) 


Mein Gott! Dieſe Tücher vor den Spiegeln. Es iſt, 
als ob man unverwandt einem Blinden in die Augen ſieht. 


v. Wolters 
Befehlen, daß ich ſie entferne? 


Die Dame 


Nein, nein, laſſen Sie! .. . Herr von Wolters, eine 
Frage: Was denken Sie von mir? 
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v. Wolters (verwirrt) 


Wie meinen Sie das, Gräfin? 


Die Dame 
Ich möchte wohl wiſſen, was ich unglückliches Weib 
verſchuldet habe, daß ſo viel Unheil um meinetwillen ge— 
ſchieht? Als ich eben aus der Penſion gekommen war, 
erſchoß ſich ein fremder junger Mann vor meiner Haus— 
tür. Mein Gatte mußte ſich um meinetwillen aus ſeiner 


früheren Garniſon hierher verſetzen laſſen . . . Ich trage 
mich, ſo ſchlicht ich kann. Ich gehe nur mit doppeltem 
Schleier auf die Straße ... Sagen Sie mir, was iſt das 


für ein Kainszeichen, das die Männer in Scharen hinter 
mir hertreibt? Manchmal war ich ſchon in Verſuchung, 
mir Vitriol ins Geſicht zu gießen. 


v. Wolters (ehrlich) 


O, das wäre aber ſchade geweſen! 


Die Dame (ich aufrichtend, ſtrenge) 


Herr von Wolters! 


v. Wolters 
Ja, Gräfin, um dieſes Ebenbild der Gottheit wär' es 
ſchade geweſen, das darf ich ruhig auch am Sarge meines 
Freundes ſagen. 
Die Dame 


Verzeihen Sie! Streckt ihm die Hand entgegen, die er ehr— 
furchtsvoll küßt) Mein Gott, wie iſt das ſeltſam! Geſtern 
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kannten wir uns kaum. Denn die paar Beſuche in meinem 
Hauſe zählen nicht. Dann die kurze Unterredung heute. 
Und nun ſitzen wir uns gegenüber als Hüter eines Ge— 
heimniſſes, das — morgen mit ihm — begraben ſein wird. 
— Das wird es doch, Herr von Wolters? 


v. Wolters 
Ich bitte gnädigſte Gräfin, mich nicht zu kränken. 


Die Dame (tief atmend) 
Dann will ich ruhig ſein . . . Haben Sie ihn ſehr 
lieb gehabt? 
v. Wolters 
Er war mir ſehr viel, Gräfin. Er hat mich un— 
gewandten jungen Burſchen ins Leben geführt. Er hat 
mich . . . Ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich dieſen — 
(Kämpft mit den Tränen) 
Die Dame 
Mut, lieber Freund! Wir müſſen beide Mut haben. 


v. Wolters (traf) 
Ich danke untertänigſt für dieſe Mahnung! Gnädigſte 
werden mich nicht mehr zu rügen brauchen. 
Die Dame 
Sie ſind vorhin der Antwort ausgewichen. Halten 
Sie mich für ſehr ſchuldig, Herr von Wolters? 
v. Wolters 
Er hat Sie geliebt. Darum ſind Sie mir eine Heilige. 
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Die Dame 
Ich danke Ihnen für dieſes Wort. Wie wenig ich es 
auch verdienen mag. Es gehört ſonſt nicht zu meinen 
Gewohnheiten, mich klein zu machen oder meine Empfin— 
dungen zu verfälſchen. Aber an Ihrer Meinung iſt mir 
ſo unendlich viel gelegen — 


v. Wolters (befangen) 


Was könnte mein beſcheidenes Urteil — — ? 


Die Dame 


Sagen Sie das nicht, mein Freund . .. Es gibt 
wenige Menſchen, vielleicht mein eigener Gatte nicht, die 
mich ſo haltlos, — ſo hüllenlos, möcht' ich faſt ſagen, — 
vor ſich geſehen haben, wie Sie in dieſem Augenblick. 
Bedenken Sie das und ſchonen Sie mich. 


v. Wolters 


Ich hoffe, daß ich die ſchuldige Ehrerbietung nicht ver— 
letzt habe, Gnädigſte. 


Die Dame (die Hand vor der Stirn, ſtammelnd) 

Nein, nein, nein, es iſt — iſt der Schmerz um ihn, 
der mich ſinnlos macht. Die Welt hat mich ſo lange auf 
ein Piedeſtal geſtellt, bis ich ſelbſt glaubte, daß ich da 
oben hinaufgehörte. Nun fühl' ich mich hinabgeſtoßen. 
Nun lieg’ ich da ... Herr von Wolters, achten Sie nicht 
auf mich. 
v. Wolters 
Wenn ich Ihnen ein wenig helfen könnte, Gräfin! 
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Die Dame (ſchmerzlich lächelnd) 

Helfen? Sie — mir? Und doch ja. In gewiſſem 
Sinne ja .. . Der Freund und die Geliebte! .. . Wir 
wollten ja eine Totenfeier halten. Wer könnte ihn wür— 
diger preiſen, als wir beide? Weſſen Gram wäre be— 
redter . . . Nein, nein, nein, ſchweigen — ſchweigen — 
ſchweigen . . . Ich ſeh' ihn vor mir, mit ſeinem leicht— 
ſinnigen Lächeln — ſeinem Siegerlächeln . . . Hoffentlich 
haben Sie nie Erfolge bei Frauen gehabt wie er? 


v. Wolters 


Gnädigſte Gräfin, ich führe ein ziemlich ſtilles und 
pflichtgemäßes Daſein. 


Die Dame 
Aber Pedant ſind Sie nicht? 


v. Wolters 
Das muß ich der Kritik der andern überlaſſen, Gräfin. 


Die Dame 
Ah! Hinausſchreien möchte ich meinen Schmerz in 
alle Welt — ihnen zurufen allen: Ihr elenden Krämer— 
ſeelen, was wißt ihr, wie ich ihn geliebt habe? Was 
ſchert mich euer Verdammen, euer —! ess klingelt, erſchrocken) 
Es hat geklingelt. 
v. Wolters 
Es wird ein Kranz ſein. 


Die Dame 


Und wenn es nicht — ein — ? 
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v. Wolters 


Daiſy iſt ja draußen. Für alle Fälle! (Hordt an der 
Tür und öffnet ſie dann leiſe) Daiſy! 


Die Dame (verſchleiert ſich raſch) 


Achte Szene 


Die Vorigen. Daily 


Daiſy (auf der Schwelle erſcheinend) 
Was wünſchen Sie, Herr Leutnant? 


v. Wolters 
Wer klingelte da? 


Daiſy 
Es war ein Kranz. 


v. Wolters (zu der Dame) 


Wie ich mir erlaubte zu — 


Die Dame 


Treten Sie näher, mein Kind. 
Daiſy (kommt nach vorne) 


Die Dame 
Sie haben mich öfters an der Tür empfangen? 
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Daiſy 
Jawohl. 
Die Dame 


Aber Sie wiſſen nicht, wer ich bin? 


Daiſy 
Nein. 
Die Dame 
Sie werden auch nicht forſchen? 
Daiſy 
O nein. 
Die Dame 
Hat er Sie gerngehabt? 
Daiſy 
O ja. 
Die Dame 


Weinen Sie gar nicht um ihn? 


Daify 
Nein. 
Die Dame 
Sie ſind hübſch. 


Daiſy (wendet ſich ab) 
Haben gnädige Frau noch weitere Fragen an mich zu 
ſtellen? 
Die Dame 


(die eine goldene Börſe hervorgezogen hat, leiſe zu Wolters) 
Darf man ihr etwas geben? 
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v. Wolters (ſchüttelt den Kopf) 


Die Dame 
Ich danke Ihnen, liebes Kind. Wir ſehn uns ja 
noch. (Da Daiſy zögert) Nun? 
Daiſy 
Gut. Wenn ich gnädige Frau noch ſehe. (Ab) 


Neunte Szene 


Die ungenannte Dame. v. Wolters 


Die Dame 
Es ſchien doch, als ob ſie noch etwas wollte. 


v. Wolters 
Wenn ich mir eine Meinung geſtatten darf, jedenfalls 
kein — kein Geld. 
Die Dame 
Dieſer Zwiſchenfall mahnt mich an etwas, weswegen 
ich mit Ihnen eigentlich — Herr von Wolters, Sie ſind 
mein Freund? 
v. Wolters 


Wenn Gnädigſte mich deſſen für würdig halten. 


Die Dame 


Nun wohl. Es gibt etwas, was meinen Schmerz um 
ihn ſtört — unrein macht, wenn ich ſo ſagen darf. Eine 
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Sorge — eine Angſt — ja, ich muß es ſagen: er hatte 
Briefe von mir . . . Verſtehen Sie? 


v. Wolters (verneigt ſich) 


Die Dame 
Hat er Ihnen nichts für — mich übergeben, kein ver— 
ſiegeltes Päckchen — nichts? 
v. Wolters 
Gnädigſte vergeſſen, daß ich erſt ſeit heute morgen 
mit im Geheimnis bin. 
Die Dame 
Ja, richtig. Dann ſteht es freilich ſchlimm. In weſſen 
Beſitz ſind die Schlüſſel? 
v. Wolters 


Er hat ſie mir auf dem Wege zum Rendezvousplatz 
übergeben. Ich trage ſie bei mir. 


Die Dame 
Haben Sie in ſeinem Schreibtiſch nachgeſehn? 


v. Wolters 


Jawohl. Um Geld und Dokumente dem Gerichte aus— 
zuliefern. An den Briefſchaften zu rühren, hielt ich mich 
bis auf weiteres nicht für berechtigt. 


Die Dame 
Weshalb nicht? 
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v. Wolters 
Am Tage vor dem Duell hat er ein Teſtament ge- 
macht. 


Die Dame 
So? Zu weſſen Gunſten? 

v. Wolters 
Ich weiß es nicht. 

Die Dame 


Wie? Er hat durch keine Andeutung — nichts — 
nichts? 
v. Wolters 
Nur daß er mich zum Teſtamentsvollſtrecker ernannt 
hat, ſagte er mir. 
Die Dame 
Da er ohne Verwandte iſt, wer erbt denn das große 
Vermögen? 
v. Wolters 
Wie gejagt: ich weiß es nicht. Nur eine Äußerung 
machte er, die ich nicht ganz verſtand und die ich — Par- 
don! — wenn möglich, nicht wiederholen möchte. 


Die Dame 
Wenn ich Sie bitte! 


v. Wolters 
Es könnte Sie kränken, Gräfin. 


Die Dame (düfter) 
Mich kann nichts mehr kränken, nachdem das ge— 
ſchehen iſt. 
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v. Wolters 
Er ſagte mit einem gewiſſen Nachdruck, aber vielleicht 
war es gar nicht für mich beſtimmt: Wer mich am meiſten 
geliebt hat, der ſoll auch mein Erbe ſein, ſagte er. 


Die Dame 
Das ſagte er? Wer hat ihn denn am meiſten geliebt, 
wenn nicht ich? (Entjest) Um Gottes willen, Herr von 
Wolters! 


v. Wolters 
Seien Sie unbeſorgt, Gräfin. Das wäre ja grotesk. 
Die Dame 
Aber vielleicht iſt es ein Racheakt. 
v. Wolters 
Rache? An Ihnen? Wofür? 
Die Dame 
Nein, nein, nein... Ich bin ganz von Sinnen, 


ich . . . Jedenfalls, da Sie den Schlüſſel haben, werden 
Sie mir doch den kleinen Gefallen tun. 
v. Wolters 
Welchen Gefallen, Gnädigſte? 


Die Dame 
Mit mir zuſammen jetzt nach den Briefen zu ſuchen. 
Mir ſcheint das ebenſo Freundes- wie Kavalierspflicht ... 
v. Wolters 
Pardon! Wenn wir jetzt dieſen Schreibtiſch öffnen 
— gnädigſte Gräfin waren gewißlich ſeine letzte — viel— 
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leicht ſeine einzige große Liebe — aber ſein Leben war 
bunt; ich weiß ja nicht, was wir da alles finden werden. 


Die Dame 
Sie meinen, es werden da auch von andern — 


v. Wolters 
Ich enthalte mich jeder weiteren Vermutung. 


Die Dame (üſtern) 


Nun, ich werde die Augen zumachen. Ich werde nur 
nach meiner Handſchrift ſuchen. 


v. Wolters 


Gräfin, in wenigen Tagen wird das Teſtament er— 
öffnet werden. Auf jeden Fall wird ſich darin eine Klauſel 
finden, die mich als Vollſtrecker berechtigt, gewiſſe Papiere 
zu vernichten oder den Eigentümern zurückzugeben. 


Die Dame 
Mir ſcheint, Sie find doch ein Pedant ... Nein, 
nein, nein, ich will Ihr Gewiſſen nicht beſchweren. Dieſe 
Treue, die Sie ihm ins Grab nachtragen, iſt etwas ſo 
Schönes, ſo Muſikerfülltes, wenn ich ſo ſagen darf, und 
ich fühle mich Ihnen deshalb jo nah — (Leat die Hand vor 
die Augen) Ach, dieſes Tuch vor dem Spiegel! Man glaubt 
wahrhaftig, man ſei ſchon ſelber geſtorben. 
v. Wolters 
(will das Laken von dem Spiegel herunterziehen) 
Die Dame 
Nein, nein — nicht doch. Ich danke Ihnen. Sagen 
Sie, wieviel Tage wird es dauern bis zur Teſtaments— 
eröffnung? 
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v. Wolters 
Der Termin iſt leider noch nicht beſtimmt. 


Die Dame 
Ich werde keine Sekunde ſchlafen bis dahin. Alle 
Liebe zu ihm, alle Trauer kann über das eine nicht hin— 
wegtäuſchen: Ehre, Zukunft, Leben, alles ſteht für mich 
auf dem Spiel! 
v. Wolters (beſtürzt) 
Gräfin! 
Die Dame 
Nennen Sie mich doch nicht immer Gräfin! 


v. Wolters 
Pardon! Wie befehlen, daß ich — ? 


Die Dame 

Sagen Sie „Freundin“ zu mir. Sagen Sie ruhig 
„liebe Freundin“, wenn wir unter vier Augen find. Schliej- 
lich ſtehen Sie mir von heute ab näher als irgend ein Menſch 
auf der Welt . . . Sind Sie nicht gewiſſermaßen ein Ver— 
mächtnis, das unſer geliebter Toter mir ans Herz gelegt 
hat? . . . Wir müſſen werden wie Bruder und Schweſter, 
wie zwei, die — ſich — nichts — zu verheimlichen haben ... 
Herr von Wolters, wollen Sie mein Schützer, mein Ver— 
trauter ſein? Wollen Sie? 


v. Wolters 
Gräfin! Liebe gnädige Gräfin! 


Die Dame (weich) 
Sie ſollen doch nicht. 
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v. Wolters 


Wollen Sie gütigit vergeben . . . Dieſe unverhoffte 
Gnade macht mich ſo — wirr; — ich — 


Die Dame 
Warum? Ich glaube, wenn er in dieſem Augenblicke 
vom Himmel auf uns niederſähe, er würde unſere Hände 
ſelber ineinander legen. 
v. Wolters 
Gräfin, wenn Sie jemals einen brauchen, der ſich für 
Sie in Stücke reißen läßt . 


Die Dame 
Das nicht. Nur dieſe eine Sorge ſollen Sie von 
meiner Seele nehmen. 


v. Wolters 
Gräfin, ich bin ein ehrlicher Menſch. 


Die Dame 
Das nennen Sie: in Stücke reißen? 


v. Wolters (sitternd) 

Ob ich es vor ihm und vor meiner eigenen Ehre ver— 
antworten kann — ob ich noch je werde in — in — werde 
an ihn denken können, das wird davon abhängen, was wir 
da — finden werden. 

Die Dame 

Aber Sie werden öffnen? (pauſe) Sie werden mich 

nicht ſterben laſſen in Angſt und Verzweiflung? 


v. Wolters 
Ich werde öffnen. 


142 Roſen 


Die Dame 


(die Hand auf ſeinen Arm legend) 
Dank! Dank! Sie Lieber! Sie Guter! 


v. Wolters 
(die Schlüſſel hervorholend) 


Danken Sie mir nicht. Mir iſt, er könnte es nebenan 
hören. 
Die Dame 


(unwillkürlich ſchaudernd) 


Ach, nicht doch! 
v. Wolters 
(bohrt mit dem Schlüſſel vergebens in einem Schlüſſelloch) 
Die Dame 
Nun, geht es nicht? — Gott, Ihre Hand zittert 
i Weben Sie hee 


v. Wolters (in letztem Widerſtreben) 
Gräfin, die Schlüſſel ſind mir anvertraut. 


Die Dame (ſchmeichelnd) 
So geben Sie doch her . . . (Setzt ſich vor den Schreibtiſch 
und öffnet ein Schubfach — leiſe aufſchreiend) Hä? = 


v. Wolters 
(ſich über fie neigend) 
Leer? — 


Die Dame 
Sind Sie ſicher, daß dies hier —? 


v. Wolters 
In dieſer Schublade bewahrte er ſeine diskreten Brief- 
ſchaften auf. Das weiß ich genau. 
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Die Dame 
(vor ji hinſtarrend) 
Ja, was nun? 


v. Wolters 
Vielleicht hat er alles verbrannt. 


Die Dame (aufſpringend) 

Oder auch nicht . . . Wer kann es wiſſen? So leicht— 
ſinnig alſo ſpielte er mit der Ehre des Weibes, die ihm 
alles geopfert hat! Das iſt der Dank! So handelt ein 
Gentleman! 

v. Wolters 

Gräfin, mehr als ſich für ein Weib niederſchießen 

laſſen, kann ein Gentleman nicht tun. 


Die Dame 
Wer hat ihn darum gebeten? Wenn die Eiferſucht 
auf Renoir ihn wahnſinnig machte, was hab' ich ſchließlich 
damit zu tun? Und vielleicht iſt dies wirklich ein Rache— 
akt! Vielleicht werden wir noch intereſſante Veröffent— 
lichungen erleben ... Das hab' ich verdient um ihn. 
Das — (Daify erſcheint durch die Mitte) Was wollen Sie? 


Zehnte Szene 
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Daify 
Ich bitte um Verzeihung. Sie ſuchen — Briefe, 
gnädige Frau? 
Die Dame 
Sie ſind wohl da lauſchen gegangen? 
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Daiſy 
Ich habe einen Kranz hereingebracht. 


Die Dame 


Was wiſſen Sie denn von meinen Briefen? 


Daiſy 


Da ſind lie. (Streckt ihr ein Päckchen Briefe entgegen, das ſie 
aus ihrem Buſen geneſtelt hat) Ich hätte ſie Ihnen ſonſt beim 
Weggehen heimlich abgeliefert, gnädige Frau. 


Die Dame 
(reißt ihr das Päckchen aus der Hand und beſieht es 


Wie kommen Sie zu dieſen Briefen? 
Daiſy (verwundert) 
Wie ſoll ich dazu kommen? Er hat ſie mir gegeben. 
Die Dame 


Ihnen? Wer ſind Sie? Weshalb Ihnen? 


Daiſy 


Weil er wußte, daß ich genau ausführen würde, was 
er mir anbefohlen hat. 


Die Dame (zu Wolters) 
Verſtehen Sie das? 


v. Wolters (weich) 


Was befahl er Ihnen denn an, Daiſy? 
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Daiſy 
Er ſagte: Dieſe Briefe gehören der Dame, die früher 
manchmal zu mir kam. Niemand darf von ihnen wiſſen, 
ſelbſt Herr von Wolters nicht. — Die Dame wird, wenn 
ich tot bin — 
v. Wolters 
Das hat er geſagt? 
Daiſy 
Das hat er geſagt — wahrſcheinlich noch einmal 
kommen. Dann gib ſie ihr. Wenn ſie aber nicht kommt, 
dann verbrenne ſie wie die andern. 


v. Wolters 
Welche andern? 
Daiſy 
Die da im Ofen. 
Die Dame 
(das Päckchen betrachtend, zu Wolters) 
Unkuvertiert — unverſiegelt! Sehn Sie! 


Daiſy (ächelnd) 
Er wußte, daß ich ſie nicht leſen würde, gnädige 
Frau. 
Die Dame 
So bin ich alſo fortan von Ihrer Verſchwiegenheit 
abhängig? 
Daiſy 
Ich kenne Sie ja nicht, gnädige Frau. Und wenn 
ich Sie kennen würde, brauchten Sie auch keine Sorge 
zu haben. 
Sudermann, Roſen 10 
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Die Dame (zu Wolters) 
Sehn Sie mal, wie gnädig. 


Daiſy (immer bejcheiden) 
Ach, noch eine große Bitte hätte ich, gnädige Frau. 


Die Dame 


Bitten Sie nur! Was könnte ich Ihnen wohl ab— 
ſchlagen, mein liebes Kind. 


Daiſy 
(geht in das Hinterzimmer und kehrt mit dem Strauß zurück, den die 
Dame mitgebracht hatte) 


Ach, bitte, nehmen Sie dieſe Roſen — wieder — mit. 


Die Dame 
Was bedeutet das? 


Daiſy (ebend) 
Ach, tun ſie es, bitte! 


Die Dame 

Mit welchem Recht ſtellen Sie ein ſo unverſchämtes 

Anſinnen an mich? 
Daiſy 

Ich habe vorhin gehört — verzeihen Sie, ich wollte 
es nicht! — wie Sie über ihn geſprochen haben. Und ich 
denke mir, Ihre Blumen gehören nun nicht mehr auf 
ſeinen Sarg. 
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Die Dame 


Was ſagen Sie dazu, Herr von Wolters? Man be— 
nimmt ſich, als wäre man hier die Hausfrau? 


Daiſy (ſich aufrichtend) 


Das bin ich auch. 
Die Dame 
(fixiert ſie lächelnd durch die Lorgnette) 
Ah ſo. 
Daiſy (ttolz und rein) 
In der Nacht vor ſeinem Tode bin ich — ſeine Frau 
geworden. (Langes Schweigen) 


Die Dame 
Herr von Wolters, ich hoffe Sie in den nächſten Tagen 
zur Teeſtunde bei mir zu ſehn. 


v. Wolters 
Ich bitte ehrerbietigſt mich entſchuldigen zu wollen, 
meine Gnädigſte. Dienſtliche Pflichten werden es mir uns 
möglich machen — 
Die Dame 


(betroffen, raſch gefaßt) 
Ich danke Ihnen jedenfalls. (Es läutet ſtart) 


Daiſy 


(fährt zuſammen, mit einem Blick nach der Uhr) 
Das ſind ſchon die Träger. — Wollen Sie jo gut 
ſein, Herr von Wolters? — Niemand hier herein. 


v. Wolters 


(verbeugt ſich vor der Dame, dann eilends nach rechts ab) 
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Daiſy 

Darf ich Sie über Hintertreppe und Hof hinausführen, 
gnädige Frau? Es wird Sie niemand ſehn als höchſtens 
meine Mutter. (Man hört die plumpen Schritte der Soldaten. — In 
verhaltenem Jammer zu ſich) Sie werden — inzwiſchen — den 
Sarg — wegtragen — — Gefaßt) Aber wollen Sie nicht 
doch lieber den Schleier hinunterſchlagen? — (Die Dame tut 
es) Ach, und die Roſen — nehmen Sie wohl! (Die Dame 

’ 

reißt ihr die Roſen aus der Hand) Hier hinaus, bitte! (Offnet 
die Tür links und geht, die Blicke ſehnſüchtig nach der Richtung des Sarges 
gewandt, zögernd hinter der Dame ab) 


(Der Vorhang fällt) 


Die ferne Prinzeſſin 


Tuſtſpiel in einem Akt 


Perſonen 


Die Prinzeſſin von Geldern 
Baronin v. Brook, ihre Hofdame 
Frau v. Halldorf 

Liddy, 
Milly, 
Fritz Strübel, cand. phil. 
Frau Lindemann 

Roſa, Kellnerin 

Ein Lakai 


ihre Töchter 


Ort der Handlung: Ein Gaſthof, oberhalb eines mittel— 
deutſchen Bades gelegen 
Zeit: Die Gegenwart 
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Die Bühne ſtellt eine Veranda dar, deren rechte Seite ganz 
und deren Hinterwand zur Hälfte aus Glas und Eiſen luftig 
erbaut iſt, während die linke Seite und die andere Hälfte des 
Hintergrundes aus Mauerwerk beſtehen. — Auf der linken 
Seite vorne und im Hintergrunde links Türen. Auf der linken 
Seite hinten ein Büfett mit Schanktiſch davor. Kleine, ſaubere 
Gaſthaustiſche mit Eiſenſtühlen. Im Mittelgrunde rechts auf 
ſeinem Stativ ein großes Fernrohr, das zum geöffneten Fenſter 
hinausſchaut 


Erſte Szene 
Frau Lindemann. Roſa 


Roſa 


(in ländlicher Tracht, ordnet Blumen auf den Tiſchen) 


Frau Lindemann 
(rundliche, hübſche Dreißigerin, eilig, erregt von links) 

So, nun kann ſie kommen. — Gardinen, Bettzeug, alles 
wie friſch geſchneit. Nein, dieſe Ehre, dieſe Ehre, dieſe 
unverhoffte Ehre ... Exzellenzen und Grafen find ſchon 
öfters bei mir oben geweſen; — auch die ruſſiſchen Fürſten 
kommen manchmal aus dem Stahlbade 'rauf — da mach' 
ich mir gar nichts draus — das is für mich jo — püh! .. 
aber eine Prinzeſſin — eine wirkliche Prinzeſſin! 


Roſa 
Vielleicht iſt es gar nicht eine wirkliche Prinzeſſin. 


Frau Lindemann (empört) 
Was? Was ſagen Sie da? Was? 
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Roſa 
Ich denke mir, was eine wirkliche Prinzeſſin iſt, die 
geht gar nicht in ſo ein Gaſthaus. Die ruht bloß auf Sam⸗ 
met und auf Seide. Paſſen Sie auf, das iſt ein Schwindel. 


Frau Lindemann 
Wollen Sie etwa behaupten, daß dieſer Brief nicht 
wahr iſt? Daß dieſer Brief eine Fälſchung iſt? 


Roſa 
Vielleicht hat ſich einer von den Stammgäſten einen 
Witz gemacht. Der Herr Kandidat, der iſt immer ſo ſpaßig 


— hihihi! 
Frau Lindemann 

Wenn der Herr Kandidat einen Spaß macht, dann 
macht er einen feinen Spaß, einen gediegenen Spaß — 
wo man freilich manchmal ſo tun muß, als ob man böſe 
iſt — aber daß er einen gefälſchten Brief ſchreiben würde 
— o pfui! einen Brief mit 'ner goldenen Krone — da! 
(Zieht einen Brief aus dem Buſenlatz und lieſt) „Heute nachmittag 
wird Ihre Hoheit die Prinzeſſin von Geldern auf Anord— 
nung Höchſt Ihres Arztes in dem Gaſthauſe zur ‚Schönen 
Ausſicht' einen kurzen Aufenthalt nehmen, um vor dem 
Niederſtieg zum Stahlbade eine Stunde auszuruhen. Sie 
werden erſucht, ein ſtilles und kom —kom —fortab les 
Zimmer bereit zu halten, Ihre Hoheit vor läſtigen An- 
näherungen zu bewahren und im übrigen ſtrengſte Ver— 
ſchwiegenheit zu beobachten, da der hohe Beſuch ſonſtigen— 
falls nicht wiederholt werden würde. Die Hofdame. Baronin 
von Brook.“ Na, was ſagen Sie nu noch? 


Roſa 
Der Herr Kandidat hat mir 'n Buch geliehen. Da kam 
auch eine Hofdame drin vor. Das is ſicher 'n Schwindel. 
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Frau Lindemann (nach hinten ſchauend) 

Gott, Gott, kommt da nicht der Herr Kandidat in die 
Höhe? Und nu gerade jetzt. Was der bloß immer hier 
will? 

Roſa (anzüglich) 

Der ſitzt bei der Frau Wirtin ſo weich in der Wolle. 

Heute geht der überhaupt nicht mehr weg. 


Frau Lindemann 
Das darf nicht ſein. Das darf nicht ſein. Der muß 
weggeſchafft werden. Wenn ich nur wüßte, wie man 
das . .. Ha, ſchlecht behandeln werd' ich ihn. Das iſt 
das einzige. 


Zweite Szene 
Die Vorigen. Cand. phil. Strübel 
Strübel 


(junger, hübſcher Burſch ohne viel Manieren, aber voll fröhlicher Sicherheit 
und lachenden Behagens) 


'in Mahlzeit allerſeits. 


Frau Lindemann (ipis) 
Geſegnete Mahlzeit. 


Strübel über ihre Kühle verwundert) 

Nanu? Wer hat Ihnen denn den Salat vertrampelt? 
Übrigens Glas Bier gefällig? Jawohl — Glas Bier ge— 
fällig! — Mehrere Gläſer Bier gefällig. — Setzt ſich) 
Barbariſche Hitze heut nachmittag. 


Frau Lindemann (nach einem Schweigen) 


Hm, hm. 
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Strübel 
Lindenwirtin, du junge, du biſt ja heute ſo maulfaul? 
Frau Lindemann 
Erſtens, Herr Kandidat, heiße ich Frau Lindemann. 


Strübel 
Nu, eben deshalb. 


Frau Lindemann 
Und wenn Sie zweitens mit Ihrem Duzen nicht 
bald aufhören — 


Strübel 
(da Roſa ihm ein Glas Bier bringt, ſingend) 
Bier — Bier!“ . .. Donnerwetter, is das 'ne Hitz! 
„ U 


(Trinkt) 
Frau Lindemann 
Wenn Ihnen ſo heiß iſt, warum bleiben Sie nicht 
hübſch unten im Stahlbad? 


Strübel 
Tja. Es riß mich nach oben. Es reißt mich alle 
Nachmittag nach oben. Sobald mein bläßlicher Zögling 
fi) aufs Kanapee geworfen hat, um ſich die roten Blut— 
körperchen wachſen zu laſſen, „ergreif' ich froh den Wander— 
ſtab und ſteig' zu meiner Holden“. 


Frau Lindemann verächtlich) 


Päh. 
Strübel 
Ach, Sie denken wohl, Sie ſind meine Holde? Ne, 
vielteure Wirtin, meine Holde, die bleibt unten. Aber 
um mich ihr nähern zu können, muß ich hier 'rauf — bis 
vor Ihr Fernrohr. Damit kiek' ich ihr gerade ins Fenſter. 
Verſtehn Sie? 
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Roſa (achend) 
Ach, darum —? 
Frau Lindemann 
Wenn Sie etwa glauben, daß mich das intereſſiert? 
Übrigens hab' ich nicht die mindeſte Zeit mehr für Sie... 
Und dann wird auch hier gleich reingemacht. Adieu, Herr 
Kandidat. (Ab) 


Dritte Szene 
Strübel. Roſa 


Strübel (lachend) 
Da hab' ich ja 'ne Bombeneroberung gemacht. Sie, 
Roſa, was iſt der denn in die Krone gefahren? 
Roſa 
Ja, es gibt eben Briefbogen mit Krone und ohne 
Krone. 


Strübel 
Briefb. .. Sind Sie. 
Roſa 
Es gibt Hofdamen und andere Damen! Hihihihi. 
Strübel 


Erlauben Sie mal. (Tippt ihr mit dem Zeigefinger gegen 
die Stirn) Au! Au! 


Roſa 
Strübel 
Blaſen Sie! Blaſen Sie! Das heißt, während Sie 
mir eine Brandſalbe beſorgen, will ich doch mal gleich . . . 


(Geht zum Fernrohr) 


Was iſt denn? 
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Vierte Szene 


Die Vorigen. Frau v. Halldorf. Liddy. Milly 


Liddy 
Hier ſteht das Fernrohr, Mama. Hier kannſt du 
dich überzeugen. 


Frau v. Halldorf (vornehm, geziert) 
Wie jchade, daß es gerade benutzt wird. 


Strübel (zurücktretend) 

Bitte ſehr, meine Damen. Ich habe Zeit. Ich kann 
warten. 

Frau v. Halldorf (hberablaſſend) 

Danke ſehr. (Geht zum Fernrohr, während Strübel ſich auf 
ſeinen Platz zurückzieht) Bringen Sie uns drei Gläſer Milch, 
mein Fräulein. 

Liddy 
(wührend Milly ſich mit leidender Grazie in einen Stuhl geworfen hat) 


Weiter rechts iſt die Straße, Mama. 


Frau v. Halldorf 
O, die Straße hab' ich, aber ich ſehe keinen Wagen, 
weder einen Hofwagen noch einen andern Wagen. 
Liddy 
Laß mich mal gucken. 
Frau v. Halldorf 
Bitte. 
Liddy 
Nun iſt er verſchwunden. 
Frau v. Halldorf 
Biſt du ganz ſicher, daß es ein Hofwagen war? 
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Liddy 
Für ſo was hat man doch Inſtinkt, Mama. Der iſt 
einem doch in die Wiege gelegt. 
Milly (gähnt ſeufzend) 


Frau v. Halldorf 
Biſt du ſchläfrig, mein Herzchen? 
Milly 
Nein, bloß müde. Ich bin immer müde. 
Frau v. Halldorf 
Dafür ſind wir ja auch hier im Stahlbade. Mach 
es wie die Prinzeſſin: Trinke fleißig, bade fleißig — 
Milly 
Die Prinzeſſin braucht aber auch nicht in ſolcher Hitze 
einen ſo ſteilen Weg zu gehn. 
Frau v. Halldorf (teifer) 
Du weißt ja, warum wir dieſe Strapaze erdulden. 


Wenn es uns gelingt, durch einen glücklichen Zufall der 
Prinzeſſin zu begegnen — 


Liddy 
(die durch das Fernrohr geſehen hat) 
Ha, da iſt er wieder! 


Frau v. Halldorf (eifrig) 
Wo? wo? wo? (Nimmt Liddys Platz ein) 
Liddy 
Er kommt eben den Kehrweg in die Höhe. 
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Frau v. Halldorf 
Ah — da! — Aber es ſitzt ja niemand drin! 


Liddy 
Dann ſteigt ſie eben zu Fuße 'rauf. 


Frau v. Halldorf gu Milly 
Siehſt du, die Prinzeſſin ſteigt auch zu Fuße rauf. 
Und die iſt ebenſo blutarm wie du. 
Milly 
Wenn ich einen Großherzog zum Bräutigam hätte 
und außerdem meinen Wagen nebenher fahren laſſen könnte, 
dann würde ich mich auch nicht beklagen, daß ich zu Fuße 
gehn muß. 
Frau v. Halldorf 
Nun ſeh' ich wieder gar nichts. 
Liddy 
Du mußt die Schraube drehen, Mama. 
Frau v. Halldorf 
Ich drehe ja immerzu. Aber das Rohr bewegt ſich nicht. 


Liddy 
Strübel 


(der inzwiſchen Papierkügelchen zu Roſa hinübergeſchnippt hat) 
Was haben die nur? 


Liddy 


Mir ſcheint, du haſt die Schraube zu viel gedreht, 
Mama. 


Laß mich mal! 


Frau v. Halldorf 
Was machen wir nun? 
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Strübel (aufſtehend) 
Geſtatten die Damen, daß ich behilflich bin. Mit 
ſolchen alten Schrauben weiß ich Beſcheid. 


Frau v. Halldorf 
Sehr liebenswürdig — in der Tat. 
Strübel 
(macht ſich an dem Inſtrument zu jchaffen) 
Liddy 
Weißt du, Mama, wenn der Wagen da 'raufkommt, 
dann ſind die Herrſchaften wohl auch nicht weit. Wäre 
es da nicht am beſten, am Wege aufzupaſſen? 


Frau v. Halldorf 
Wenn du meinſt, liebe Liddy, daß es am beſten wäre. 


Strübel 
Dies iſt nicht nur eine alte Schraube, dies iſt ſogar 
eine gänzlich verdrehte alte Schraube, gnädigſte Frau. 


Frau v. Halldorf 

So, jo? — — (Eeifer) Und wenn wir bei dieſem zu— 
fälligen Begegnen gar von ihr angeſprochen würden, 
denkt nur! — und wenn wir uns dann als die Unter— 
tanen ihres hohen Bräutigams, als ihre künftigen Landes— 
kinder vorſtellen dürften, denkt nur, was uns das für ein 
Prä gäbe vor den anderen Damen der Hofgeſellſchaft — 
denkt nur! 

Strübel 

So — da hätten wir den menſchlichen Fernſichten ein 

nützliches Werkzeug wiedergewonnen, meine Damen. 
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Roſen 


Frau v. Halldorf 
Danke ſehr! . . . Pardon, mein Herr, haben Sie viel— 
leicht etwas davon gehört, daß die Prinzeſſin heute den 
Weg hier herauf nehmen wird? 


Strübel 
Die Prinzeſſin? Die Prinzeſſin aus dem Stahlbade? 
Die Prinzeſſin in der einſamen Villa? Die Prinzeſſin, 
die Morgens immer am Brunnen ſein ſoll und die noch 
kein Menſch geſehen hat? Das intereſſiert mich rieſig. 
Sie glauben gar nicht, meine Damen, wie mich das 
intereſſiert. 
Liddy 
(die nach hinten geſchaut hat) 
Da da da iſt er! 


Frau v. Halldorf 
Der Wagen? 
Liddy 
Schon ganz oben. Da drüben am Waldrand, da 
hält er. 
Frau v. Halldorf 
An dem Platze wird ſie ſicherlich einſteigen. Kommt 
raſch, meine lieben Kinder, damit es recht zufällig aus— 
ſieht . . . Hier iſt Ihr Geld. (Wirſt Roſa ein Geldſtück hin und 
wickelt ein Seidenpapierpäckchen auf, das ſie mitgebracht hat) Hier iſt 
dein Sträußchen, und hier iſt dein Sträußchen. Das 
überreicht ihr ihr. 
Milly 


Damit es recht zufällig ausſieht — jawohl. (Alte drei ab) 
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Strübel 


Donnerwetter! ... Ob ich .. .! Ich glaub's ja nich. 
Sicherlich ſitzt ſie — wollen mal gleich — (Geht zum Fernrohr 
und hält inne) Na, ich geh’ doch mit. (Hinter ihnen ab) 


Fünfte Szene 


Roſa. Frau Lindemann 


Frau Lindemann 
Sind ſie g alle? (Nach rechts ſchauend) 


Roſa 
Alle. 
Frau Lindemann 
Da — da — zwei Damen und ein Lakai kommen dort 
auf dem Fußſteg. O Gott, wie mir das Herz klopft! ... 
Hätt' ich wenigſtens die Chaiſelongue im Frühling friſch 
beziehen laſſen! — Was werd' ich nur ſagen? Roſa, wiſſen 
Sie nicht ein Gedichtchen auswendig, das Sie den hohen 
Herrſchaften aufſagen können? 


Roſa Guckt die Achſeln) 


Frau Lindemann 
Nun gehn ſie übern Hof. — Stecken Sie nicht immer 
die Arme unter die Schürze, Sie dumme Perſon. O Gott, 
o Gott, o Gott — 


(Die Tür wird geöffnet) 
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Sechſte Szene 


Die Vorigen. Prinzeſſin. Frau v. Brook. Lakai 


Lakai 


(in ſchwarzer Livree ohne Borten, tritt ein und bleibt an der Tür ſtehen) 


Prinzeſſin 
(blaß, ſchwächlich, anſpruchslos, in ſehr einfachem Jackenkleide und mittel- 
großem, roſengarniertem Bergerehut, tritt ein) 


Frau v. Brook 
(Dreißigerin, hübſch, ſtattlich, mit ſtrengem Blick — gewählt, doch nach dem 
puritaniſchen Geſchmack norddeutſcher Edelfrauen gekleidet) 


Wer iſt hier die Beſitzerin? 
Frau Lindemann 
Ich, zu befehlen, Eure Hoheit. 


Frau v. Brook (werweifend) 
Ich bin die Hofdame ... Wo liegt das beſtellte 
Zimmer? 
Frau Lindemann (öffnet die Tür lints) 
Hier — die Treppe hoch — Euer Gnaden. 


Frau v. Brook 


Wenn Hoheit belieben wollen, ſich einen Augenblick 
zu gedulden. 


Prinzeſſin 
Sehr gern, liebe Frau von Brook. 
Frau v. Brook 


Eduard, beſorgen Sie das Nötige für Ihre Hoheit 
und ſehen Sie zu, daß in einem Zimmer nebenan ein 
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Platz für mich bereit iſt. Ich darf annehmen, daß Hoheit 
einverſtanden ſind? 
Prinzeſſin 
Aber gewiß, liebe Frau von Brook. 
Lakai 
(der Plaid und Kiſſen auf dem Arm trägt, mit Roſa nach links ab) 
Prinzeſſin 
Mais puisque je te dis, Eugenie, que je n’ai pas 
sommeil. M’envoyer coucher comme une enfant, c'est 


abominable. 
Frau v. Brook 


Mais je t'implore, cherie, sois sage! Tu sais, que 
c'est le médecin, qui — 


Prinzeſſin 
Ah, ton médecin! Toujours cette corvee. Et si je 
te dis — 
Frau v. Brook 


Chut! Ach liebe Frau, Sie werden vielleicht gut tun, 
die Anderungen zu überwachen. 


Frau Lindemann 
Ganz wie befehlen. (Win zur Tür lints) 


Frau v. Brook 
Und noch eins: Dieſe Veranda, durch die man hinaus 
muß, läßt ſich die wohl für das Publikum abſperren? 


Frau Lindemann 
O gewiß. Die Gäſte ſitzen ſowieſo meiſtens draußen 
unter den Linden. 
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Frau v. Brook 
Alſo tun Sie es, bitte. 


Frau Lindemann (ſchließt die Tür) 


Frau v. Brook 
Wir können ſicher ſein, daß niemand dieſen Raum 
betreten wird? 
Frau Lindemann 
Wenn befehlen, werden auch wir vom Hauſe nicht 
reingehn. 5 
Frau v. Brook 
Es wäre uns lieb. 


Frau Lindemann 
Sehr wohl. (16) 


Siebente Szene 


Die Prinzeſſin. Frau v. Brook 


Frau v. Brook 
Du mußt dich wirklich in acht nehmen, Liebling. 
Wenn dieſe Frau Franzöſiſch verſtanden hätte. Bedenke 
doch! 
Prinzeſſin 
Was wäre denn ſo Schlimmes dabei geweſen? 


Frau v. Brook 
Doch, mein geliebtes Kind. Dieſe Stimmung, die nur 
aus deinem Leiden quillt — du haſt übrigens dein Pepton— 
präparat noch nicht genommen! — iſt ein Geheimnis, das 
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wir vor jedermann, insbeſondere vor deinem hohen 
Bräutigam behüten müſſen. Wenn der Großherzog er— 
führe — 
Prinzeſſin (achſelzuckend) 
Und was dann? 


Frau v. Brook 
Eine Braut hat die Pflicht, eine glückliche Braut zu 
ſein. Sonſt — 
Prinzeſſin 
Sonſt? 
Frau v. Brook 
Wird ſie eine einſame und ungeliebte Frau. 
Prinzeſſin 
(mit einem kleinen Lächeln der Reſignation) 
Ach! 
Frau v. Brook 
Was denn, Liebling? 


Prinzeſ ſin (ſchüttelt den Kopf) 
Frau v. Brook 

Und ſieh nur, die anſtrengenden Repräſentationen, die 
im Herbſt auf dich warten; — du mußt dich kräftigen, du 
mußt den hohen Forderungen des Lebens gewachſen ſein, 
das bedenke. 

Prinzeſſin 
Lebens? Welches Lebens? 


Frau v. Brook 
Wie meinſt du das? 
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Prinzeſſin 
Ach, was nützt es, darüber zu reden. 


Frau v. Brook 
Ja, du haſt recht. Es gibt auch in meiner Seele 
unfrohe und unfromme Gedanken, die ich am liebſten un— 
ausgeſprochen laſſe. Aus eigener Erfahrung weiß ich, daß 
man am beſten tut, ſich an den engſten Pflichtenkreis zu 
halten. 


Prinzeſſin 
Und ſchlafen zu gehn. 


Frau v. Brook 
Das iſt es ja nicht allein. 


Prinzeſſin 
Da ſieh mal hinaus. Wie der Wald daſteht. Ach, ſich 
ins Moos ſtrecken, ſich mit einem Ginſterbuſch zudecken 
und die Wolken hoch oben ziehen ſehen. 


Frau v. Brook (begütigend) 
Das können wir ja auch einmal. 


Prinzeſſin (auflachend) 
Auch einmal! ... 


Lakai (erſcheint in der Tür) 


Frau v. Brook 
Alles in Ordnung? 


Lakai (verbeugt ſich) 
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Prinzeſſin (eife) 
Ich kann aber nicht ſchlafen. 


Frau v. Brook (eiſe) 
Verſuch's mir zuliebe. (Laut) Wenn Hoheit jetzt befehlen. 


Prinzeſſin (lächelnd, ſeufzend) 
Jawohl, ich befehle. 


Achte Szene 

Strübel allein 
Die Szene bleibt einige Augenblicke leer. Dann hört man an dem Schloß 

der hinteren Tür rütteln und die 

Stimme Strübels 
Heda! Was iſt denn los! Warum iſt denn hier mit 
einmal zu? Roſa! . . . Aufmachen! Ich muß mal durchs 
Fernrohr gucken! Roſa! Nicht? — Na, ich werd' mir 
ſchon zu helfen wiſſen. (Man ſieht ihn draußen um die Glasveranda 
herumgehen, dann ſteckt er den Kopf durch das offene Fenſter rechts) 
Kein Menſch drin? — (etettert herein) Na, da wären wir ja. 
Was iſt denen denn eingefallen? Schließt die hintere Tür auf 
und guckt hinaus) Alles leer. Mir kann's egal ſein. Schließt 
die Tür wieder zu) Da wollen wir doch mal gleich unter— 
ſuchen, was das mit dem Wagen für 'ne Bewandtnis 

hat. (Bereitet ſich, durchs Fernrohr zu gucken) 


Neunte Szene 
Strübel. Die Prinzeſſin 


Prinzeſſin 
(kommt, den Hut in der Hand, vorſichtig durch die Tür links, ohne Strübel 
zu bemerken, der regungslos vor dem Fernrohr ſteht, geht raſch nach dem 
hintern Ausgang und ſchließt die Tür auf) 
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Strübel 
(richtet ſich bei dem Geräuſch des Schlüſſels raſch auf und dreht ſich um) 
Ah, guten Tag, mein Fräulein. 
Prinzeſſin 
(wagt ſich nicht zu rühren und wirft einen Blick nach der Tür zurück, durch 
die fie eingetreten iſt) 


Strübel 
Ach, möchten Sie auch 'n bißchen durchs Fernrohr 
ſehn? Bitt' ſchön! 
Prinzeſſin 
(ungewiß, ob ſie ihm antworten ſoll, macht etliche Schritte zur Tür links 


zurück) 


Strübel 
Warum laufen Sie denn davon? Ich tu' Ihnen 
doch nichts. 
Prinzeſſin 


(Haltung zurückgewinnend) 


O, ich laufe ja gar nicht davon. 


Strübel 
Na aljo. Übrigens — wo kommen Sie denn her? 
Die Tür war ja verſchloſſen. Durchs Fenſter wie ich ſind 
Sie doch wohl nicht geklettert? 


Prinzeſſin (erſchrocken) 
Wie? — Sie ſind — durchs Fenſter? — — 


Strübel 
tatürlich. 
Prinzeſſin 
(von neuer Angſt erfaßt) 
Da werd' ich doch lieber — (Wil zurück) 
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Strübel 
Ne, mein verehrtes Fräulein, nu bleiben Sie man 
hübſch hier. Eh' ich Sie verjage, ſtürz' ich mich ſofort 
wieder in den Abgrund. 
Prinzeſſin 
(mit beruhigtem Lächeln) 
Ich wollte ohnedies für eine halbe Stunde in den 
Wald hinaus. 
Strübel 
Ah, da ſind Sie wohl Logiergaſt hier im Haufe? 


Prinzeſſin (aſch) 
Jawohl, das bin ich. Gewiß. 


Strübel 
Und da trinken Sie wohl den Brunnen unten? 


Prinzeſſin (freundlich) 
Jawohl — den trinke ich. Und bade auch. Gewiß. 


Strübel 

Zweihundert Meter immer jo 'rauf und 'runter — iſt 
das nicht ſehr ermüdend? . . . Gott, und Sie ſehn jo blaß 
aus! . . . Hören Sie mal, liebes Fräulein, machen Sie das 
nich. Ziehen Sie lieber 'runter, das heißt — Verzeihung 
— ich rede jo ins Blaue 'rein. Sie werden ſchon Ihre 
Gründe haben ... Hier oben is es ja bedeutend billiger. 
So was verſteh' ich zu würdigen. Ich hab' mein Lebtag 
noch kein Geld gehabt . . . 


Prinzeſſin (mit einem Verſuch, Weltkenntnis zu zeigen) 


Nun, wenn man ins Bad geht, muß man doch Geld 
haben. 
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Strübel (ſich in die Bruſt werfend) 

Seh' ich Ihnen ſo aus, als ob ich Stahl bade oder 
Eiſen trinke? . . . Gott ſei Dank! Solchen Luxus könnt' 
ich nicht erſchwingen. Ne, ich bin bloß ein armes Vieh— 
chen, das ſich als Hoſmeiſter mühſam durch die großen 
Ferien ſchlägt. Das heißt „mühſam“, das iſt ſozuſagen 
eine Trope. Ich liege bis neune, ich eſſe Mittags ſieben, 
Abends fünf Gänge, und zu tun hab' ich eigentlich jar niſcht. 
Mein Zögling iſt ſo blutarm — verglichen mit dem, könnten 
Sie noch im Zirkus auftreten. 


Prinzeſſin (unbefangen lachend) 
Nun, das möcht' ich doch lieber bleiben laſſen. 


Strübel 
Gott, es is 'n Geſchäft wie andre. 


Prinzeſſin 
Wie andre? Das hab' ich eigentlich nicht gedacht. 


Strübel 
Was haben Sie denn ſonſt gedacht? 


Prinzeſſin 
Ich habe gemeint, das ſind Menſchen — ganz von 
einer fremden Art. 
Strübel 
Mein liebes Fräulein, wir Menſchen ſind meiſtens 
ganz von einer fremden Art. Das heißt, wir beide nicht. 
Wir paſſen ganz gut zuſammen — was? Arme Haſcherl 
ſind wir beide. 


Prinzeſſin (mit nachdenklichem Lächeln) 
Das könnte wohl wahr ſein. 
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Strübel (gutherzig) 

Wiſſen Sie was, Fräulein. Wenn Sie 'runterziehn 
wollen .. . ich werd' Ihnen jagen, wie man billig lebt. 
Ich hab' nämlich einen Freund hier, Philologe wie ich. 
Der is zum Umpuſten wie Sie. Den futter' ich ſo mit 
durch. (Auf einen befremdeten Blick der Prinzeſſin hin, erſchrocken) Das 
heißt, Sie müſſen nicht etwa — — Ne, ich hätt's nich jagen 
ſollen. Es war 'ne Gemeinheit von mir. Aber ich bin ſo 
froh, ſag' ich Ihnen, daß ich dem armen Kerl helfen kann 
von dem unverhofften Verdienſt. Ich möcht's am liebſten 
immer in die Lüfte ſchreien. Das verſtehn Sie doch - 
nicht wahr? 

Prinzeſſin 
Sie helfen wohl überhaupt gerne? 


N Strübel 
Nu — Sie nich? 
Prinzeſſin (nachdenklich) 


Nein. Es iſt immer ſo viel Gerede dabei, und alles 
ſteht gleich in den Zeitungen. 


Strübel 
Wie? Wenn Sie jemand helfen, das ſteht — ? 


Prinzeſſin (fich raſch verbeſſernd) 
Ich meine nur, wenn man ſich an einer wohltätigen 
Veranſtaltung beteiligt. 
Strübel 
Nu, natürlich. Da gibt's womöglich auch noch eine 
vornehme Dame als Protektorin. Und die ſorgt ſchon da— 
für, daß die Blätter Skandal machen. 
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Prinzeſſin beſcheiden) 
Nun, doch nicht jede. 


Strübel 
Lehren Sie mich die vornehmen Damen kennen!“. 
Übrigens, liebes Fräulein, wo ſind Sie zu Hauſe, in der 
Großſtadt oder —? 
Prinzeſſin 
Ach nein. In einer ziemlich kleinen Stadt. Eigent— 
lich mehr auf dem Lande. 
Strübel 
Dann will ich Ihnen mal etwas zeigen, was Sie 
wahrſcheinlich Ihr Lebtag noch nicht geſehen haben. 
Prinzeſſin 
Ach ja. Was denn? 
Strübel 
Eine Prinzeſſin. Hm. Aber keine von Talmi. Eine 
echte, waſchechte Prinzeſſin. 


Prinzeſſin 
Ah, wirklich? 

Strübel 
Ja. Unſere Prinzeſſin aus dem Stahlbade. 

Prinzeſſin 
Wer iſt denn das? 

Strübel 
Nu, die Prinzeſſin Marie Luiſe. 

Prinzeſſin 
Von Geldern? 

Strübel 


Natürlich. 
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Prinzeſſin 
Die kennen Sie? 
Strübel 
Ganz genau. 
Prinzeſſin 
Ach! Ich denke, ſie lebt ſehr eingezogen. 
Strübel 


Das hilft ihr nichts. Ne, das hilft ihr nichts! Und 
weil Sie ſo'n netter Kamerad ſind, will ich Ihnen auch 
mein Geheimnis ſagen: Dieſe Prinzeſſin liebe ich! 


Prinzeſſin 


Ach! 
Strübel 
Sie glauben gar nicht, was das für'n Vergnügen is. 
Jeder junge Poet müßte eigentlich ſeine Prinzeſſin haben, 
die er liebt. 
Prinzeſſin 
Sind Sie denn ein Poet? 
Strübel 
Haben Sie mir denn das nicht angeſehen? 


Prinzeſſin 
Ich Babe noch nie einen Poeten gejehen. 


Strübel 
Haben noch nie 'nen Poeten geſehn, haben noch nie 
'ne Prinzeſſin geſehen. Da lernen Sie aber heut 'n ganzen 
Haufen. 
Prinzeſſin (bejahend) 
Hm... Haben Sie fie denn auch angedichtet? 


Strübel 
Nu, ſelbſtverſtändlich. Maſſenweiſe. 
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Prinzeſſin 
Ach, bitte, ſagen Sie mir ein Verschen, ja? 


Strübel 
Ne, noch nich. Alles zu ſeiner Zeit. 


Prinzeſſin 
Ach ja, erſt möcht' ich die Prinzeſſin mal ſehen. 


Strübel 
Ne. Erſt will ich Ihnen mal die ganze Geſchichte 
erzählen. 
Prinzeſſin 
Ach ja, ja. Tun Sie das. Setzt fi) 
Strübel 
Alſo: Kaum hatt' ich erfahren, daß ſie da iſt, da war 
ich auch ſchon total weg. Es kam, wie aus der Piſtole 
geſchoſſen, ſag' ich Ihnen. — Als hätt' ich mein Lebtag 
nur darauf gewartet, mich in ſie zu verlieben. Außerdem 
hört' ich nun noch von ihrer Schönheit, ihrer Traurigkeit. 
Sie hat nämlich eine Jugendliebe gehabt. 


Prinzeſſin (betroffen) 
Wie, das ſagen die Leute? 


Strübel 
Ja. Zu einem jungen Offizier, der ihretwegen nach 
Afrika ging und dort gefallen iſt. 
Prinzeſſin 
Das wiſſen die Leute auch? 
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Strübel 
Was willen die Leute nicht? .. . Aber das iſt ja 
Nebenſache. Auch daß ſie in einem halben Jahr einen 
Fürſtenthron beſteigen wird, auch das iſt mir egal. Vor— 
läufig gehört ſie mir. Vorläufig iſt ſie meine Prinzeſſin. 
Aber Sie hören ja gar nicht zu. 


Prinzeſſin 
Doch, doch, doch. 
Strübel 
Verſtehen Sie, was das heißt: meine Prinzeſſin? 
Meine Prinzeſſin, die geb' ich nicht her. Um nichts in 
der Welt — ne! 
Prinzeſſin 
Wenn Sie ſie doch aber gar nicht kennen? 


Strübel 
Ich ſie nicht kennen? Wie meine Taſche! 


Prinzeſſin 
Sind Sie ihr denn je begegnet? 


Strübel 


Ich weiß überhaupt von keinem, der ihr begegnet iſt. 
Und kein Menſch kann ſagen, wie ſie ausſieht. Anfangs 
ſollen Bilder von ihr in den Schaufenſtern geweſen ſein, 
die ſind aber raſch wieder entfernt worden. Morgens am 
Brunnen lauern ſoundſoviele, um was von ihr zu ſehn, 
ich ſelber bin zu demſelben Zwecke ſchon ein paarmal um 
ſechs in der Frühe aufgeſtanden — wenn Sie mich näher 
kennen würden, dann würden Sie wiſſen, was das heißt. 
Aber keine Spur. Entweder läßt ſie ſich das Geſöff nach 
Haufe holen, oder ſie hat 'ne Tarnkappe auf. 


Sudermann, Roſen 12 
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Prinzeſſin (wendet ſich ab, ein Lächeln zu verbergen) 


Strübel 

Alsdann bin ich um ihren Garten 'rumgeſchlichen — 
täglich ſtundenlang. Bis mich der Poliziſt, den ihr die 
Badeverwaltung vors Gittertor geſtellt hat, eines Tages 
fragte, was ich da eigentlich zu ſuchen hätte. Na, da war's 
mit dieſer Annäherungsmethode zu Ende. Schließlich aber 
half mir ein glücklicher Zufall. Jetzt kann ich ſie ſehn 
und in meiner Nähe haben, ſoviel ich will. 


Prinzeſſin 
Das iſt aber intereſſant. Und wie denn? 
Strübel 


Ja, das iſt eben die Geſchichte. Na, ſoll ich's ris— 
kieren? Soll ich Sie zu meinem Spießgeſellen machen? Ja? 


Prinzeſſin 
Sie haben mir ſchon lange verſprochen, daß Sie ſie 
mir zeigen wollen. 
Strübel 
Warten Sie 'n Augenblick. (Guckt durchs Fernrohr) Da 
ſitzt ſie. Bitte ſich zu bedienen. 


Prinzeſſin 
Da bin ich aber ... (Guckt gleichfalls in das Rohr) Wahr— 
haftig, da iſt der Garten, als ob man mitten drin wäre. 
Strübel 


Und an dem linken Eckfenſter — vor dem Stickrahmen 
— das iſt ſie. 
Prinzeſſin 
Wiſſen Sie auch ganz genau, daß ſie das iſt? 
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Strübel 
Wer ſoll's denn ſonſt ſein? 


Prinzeſſin 
Um ſo eine Prinzeſſin 'rum — da ſind doch 'ne Menge 
Leute. Da iſt zum Beiſpiel ihre Kammerfſrau, da iſt auch 
eine Hilfsnäherin, da iſt — 


Strübel 
Aber, liebes Fräulein, wenn Sie von ſolchen Sachen 
was verſtänden, dann würden Sie ſich auf den erſten Blick 
überzeugt haben, daß ſie es iſt und keine andere. Dieſe 
Hoheit in jeder Bewegung. Dieſe königliche Anmut, wie 
ſie ſich ſo über den Stickrahmen beugt — 
Prinzeſſin 
Woher wiſſen Sie denn, daß es gerade ein Stick— 
rahmen iſt? 
Strübel 
Na, worüber ſoll ſich 'ne Prinzeſſin denn ſonſt beugen 
als über'n Stickrahmen? Soll ſie etwa Strümpfe ſtopfen? 


Prinzeſſin 
Wär' ihr ganz geſund! 


Strübel 
Ja, ſehn Sie, das ſind eben unſere kleinbürgerlichen 
Anſchauungen, die wir bekämpfen müſſen. Nicht genug, 
daß wir in dieſer Miſere erſticken, wir möchten womöglich 
auch diejenigen, die emporgehoben über alle Erden— 
ſchwere — 
Prinzeſſin 
Ach, du lieber Gott! 
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Strübel 
Was ſeufzen Sie denn ſo gräßlich? 


Prinzeſſin 
Sagen Sie! Möchten Sie Ihre Prinzeſſin nicht auch 
mal aus der Nähe kennen lernen? 


Strübel 
Nähe? Warum eigentlich? . . . Hab' ich fie nu nich 
nah' genug, meine ferne Prinzeſſin? So nenn' ich ſie 
nämlich immer, wenn ich mit mir von ihr rede. Und 


noch näher? 
Prinzeſſin 

Nun, daß Sie mit ihr ſprächen und wüßten, wie ſie 
eigentlich iſt. 

Strübel eerſchrocken) 

Mit ihr ſprechen? Nein, das nicht. Gottes willen. 
Denn ſehn Sie mal — wie ſoll ich vor ihr beſtehn? 
Ich bin armer Leute Kind, Lebensart hab' ich keine, nicht 
mal 'n ordentlichen Schneider hab' ich. So eine Dame, 
die mißt mich nur mit einem Blick von oben bis unten — 
ich hab' meine Erfahrungen, in den vornehmen Häuſern, 
in denen ich mich als Hauslehrer melden ging ... Ein 
Blick von den Stiefelſpitzen bis zur Krawatte, und dann 
iſt man ſchon abgetan. 


Prinzeſſin 
Für jo äußerlich halten Sie mi — (iich verbeſſernd) halten 
Sie ein ſolches Mädchen? 
Strübel 
„Mädchen“ ſagen Sie von meiner Prinzeſſin! Wie 
das klingt! . . . Aber wie ſollt' ich je dazu kommen, ihr 
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mein Inneres zu zeigen? . . . Und wenn auch! Was macht 
ſie ſich draus? ... Ja, wenn ſie jo wäre wie Sie! So 


nett und ſo ſchlicht — und ſo eine kleine ſpitzbübiſche 
Herzlichkeit in den Augen —! 


Prinzeſſin 
Spitzbübiſch — ich? .. . Warum denn? 
Strübel 


Weil Sie mich innerlich auslachen. Ich verdien' ja 
auch nichts Beſſeres. 
Prinzeſſin 
Aber Ihre Prinzeſſin verdient etwas Beſſeres als 
ſolch ein Urteil. 


Strübel 
Woher wiſſen Sie das? 
Prinzeſſin 
Sie ſollten doch einmal verſuchen, ſie kennen zu lernen. 
Strübel 
Nein, nein, nein — und abermals nein. Solange 
ſie meine ferne Prinzeſſin bleibt, da iſt ſie alles, was ich 
will . . . huldreich, liebreich, demutreich. Da lächelt ſie 


mir träumeriſch zu, ja ſie hält ſogar ſtille, wenn ich ihr 
meine Gedichte deklamiere, — und das kann man von den 
wenigſten Leuten ſagen. Und ſobald ich geendet habe, 
wirft ſie ſchluchzend dem Sänger nieder die Roſe von ihrer 
Bruſt ... Über dieſe Roſe, die ich ſehr gerne haben möchte, 
die ſozuſagen den Zenith meiner Wünſche bildet, hab' ich 
geſtern ſogar 'n paar Verschen gemacht. 


„ 


Prinzeſſin (lebhaft) 
Ach ja. Ach bitte, bitte! 
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Strübel 
Na, gut. Alſo! Hm . . . „Zwanzig Roſen in Gold 
getaucht, —“ 
Prinzeſſin 
Wie? Jetzt ſind's ſchon zwanzig? 


Strübel (ſtreng) 
Meine Prinzeſſin hätte mich nicht unterbrochen. 


Prinzeſſin 
Ach, bitte! Verzeihung. 


Strübel 
Ich beginne noch einmal. 
„Zwanzig Roſen, in Gold getaucht, 
Seh' ich zu Häupten dir prangen, 
Zwanzig Jahre, von Liebe durchhaucht, 
Blühen auf deinen Wangen. 


Zwanzig Jahre ließ' ich verwehn 
Meines jauchzenden Lebens, 
Dürft' ich eine der Roſen erflehn 
Und flehte nicht ganz vergebens. 


Zwanzig Roſen ſind viel zu viel, 

— Du haſt ja Perlen und Steine — 
Mit neunzehn wär' es das gleiche Spiel, 
Und eine würde dann meine. 


Zwanzig Jahre lang wüchſen daraus 
Roſenumſponnene Lauben, 

Doch reichen zwanzig Jahre nicht aus, 
An dieſe Roſe zu glauben.“ 
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Prinzeſſin 
Ach, iſt das nett! Ich bin bis heute noch nie ange— 
dichtet worden. 
Strübel 
Ja, liebes Fräulein, gewöhnliche Menſchenkinder wie 
wir, die müſſen das Geſchäft ſchon ſelber beſorgen. 


Prinzeſſin 
Und alles um eine Roſe! .. . Mein Gott, wie bald 
iſt die verwelkt! Und was bleibt Ihnen dann? 


Strübel. 
Ne, mein liebes Fräulein, jolch eine Roſe welkt eben 
nie. Ebenſowenig wie meine Empfindung für ihre gütige 
Geberin jemals welken kann. 


Prinzeſſin 
Sie haben ſie ja noch gar nicht. 


Strübel 
Ach, das iſt ſchließlich auch egal .. . Von allen dieſen 
Außerlichkeiten bin ich durchaus unabhängig .. . Wenn ich 
mal mit den Obertertianern den Ovid leſen, oder gar den 
Primanern den Horaz erklären werde — na, es is beſſer, 
an ſolche ſchwindelnden Höhen vorläufig gar nicht zu 
denken! — immer werd' ich mit einem innerlichen Schmun— 
zeln zu mir ſagen: „Du biſt ja auch ſolch ein verfluchter 
Lebenskünſtler geweſen, du haſt ſogar mal eine Prinzeſſin 
geliebt.“ 
Prinzeſſin 
Und das würde Sie glücklich machen? 
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Strübel 
Rieſig! Aber rieſig! — Denn was macht uns glück— 
lich? Etwa das Glück? Pfui Deiwel — ne! Das nutzt 
ſich ab wie 'n alter Handſchuh. 


Prinzeſſin 
Was denn ſonſt? 


Strübel 
Ach, was weiß ich! Irgend ein Schwarm — eine 
Marotte — ein Wunſch, der ſich nie erfüllt, — ein Kummer, 
den wir hätſcheln, — ein Nichts, das uns dann ſchließlich 
alles wird. Meinen Schülern werd' ich immer predigen: 
Jungens, wollt ihr euer Lebtag glücklich ſein, dann knetet 
euch Götter nach eurem Bilde; dieſe Götter ſorgen ſchon 
für euer Glück. 
Prinzeſſin 
Und wie würde der Gott beſchaffen ſein, den Sie 
ſich kneten? 
Strübel 
Würde ſein? Iſt, mein Fräulein, iſt! ... Ein Welt⸗ 
mann, ein Lebemann, lächelnd, genießend, — der unter 
buſchigen Brauen hervor die Menſchen taxiert, der Nietzſche 
und Stendhal auswendig weiß und — (auf feine Stiefel zeigend) 
keine ſchiefgetretenen Abſätze trägt, kurz der Mann, der 
meiner Prinzeſſin ebenbürtig iſt . . . Ich weiß genau, ich 
werde mein Lebtag als ein putziges, kleines Pflichten— 
tierchen am Boden herumkriechen, aber der Gott von 
meinen Gnaden wird mich im geeigneten Momente immer 
wieder am Schlafittchen in die Höhe reißen. Ja, da bin 
ich ſicher ... Und Ihr Gott, oder vielmehr Ihre Göttin 
— wie würde die ausſehn? 
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Prinzeſſin (nachſinnend) 

Das iſt nicht leicht zu ſagen. Meine Göttin wäre — 
ein ſtilles, friedvolles Weib, das ein kleines, verſchwiegenes 
Glück hütete wie ſeinen Augapfel, das von der Welt nichts 
ſähe, als was es ſehen will, und das die Kraft hätte, zu 
wählen, wen es ihr beliebt. 


Strübel 
Das ſcheint mir aber nicht gerade hoch gegriffen, mein 
liebes Fräulein. 


Prinzeſſin 
Himmelhoch, mein Lieber. 
Strübel 
Meine Prinzeſſin dächte ein wenig anders. 
Prinzeſſin 
Glauben Sie? 
Strübel 


Denn das iſt doch ſchließlich das Ideal jeder Klein— 
bürgerin. 
Prinzeſſin 
Ihr Ideal nicht — ihr Alltag, den ſie für nichts 
achtet. Mein Ideal iſt es, weil ich es nie erreichen kann. 


Strübel 
Hören Sie mal, liebes Fräulein! Donnerwetter! — 
Das ſollte doch nicht jo ſchwer ſein! . .. Ein junges 
Mädchen wie Sie — voll Charme und voll — — ich will 


nicht unbeſcheiden ſein, aber wenn ich Ihnen da ein bißchen 
helfen könnte! 
Prinzeſſin 
Müſſen Sie denn immer helfen? Vorhin war's nur 
ein billiger Mittagstiſch, jetzt iſt es gar ſchon 
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Strübel 
Ja, ja, ich bin ein Eſel, ich weiß, aber — 


Prinzeſſin (lächelnd) 
Tut nichts, mein lieber Freund! Ich hab's gern an 


Ihnen. 
Strübel 


(durch ihre Überlegenheit beengt) 
Eigentlich ſind Sie doch ein ganz ſeltſames Menſchen— 
weſen! Es liegt etwas über Ihnen, das — das — 


Prinzeſſin 
Nun? 
Strübel 
Ich kann das nicht jo genau definieren ... Sagen 


Sie, liebes Fräulein, wollten Sie vorhin nicht in den 
Wald gehn? Hier iſt es ſo unruhig. 


Prinzeſſin 
Unruhig? Das kann ich nicht finden. Im Gegenteil. 


Strübel 
Nein, nein, eigentlich bin ich unruhig. Ich weiß 
ſelbſt nicht ... Jedenfalls dürft’ ich Sie denn nicht 'n bißchen 
begleiten? Man plaudert freier, man wagt ſich mehr aus 
ſich heraus, wenn man — (Atmet tief auf) 


Prinzeſſin (ächelnd) 
Und ſo leichten Herzens gehn Sie von Ihrer fernen 
Prinzeſſin fort? 
Strübel (geringſchätzig) 
Ach die! die läuft ja nicht weg. Die ſitzt morgen 
auch da — und übermorgen auch da! Die is immer zu 
haben. 
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Prinzeſſin 
Das alſo iſt Ihre große und unverwelkliche Liebe? 


Strübel 
Ja, liebes Fräulein, wenn jemand wie Sie einem 
in den Weg tritt — 


Zehnte Szene 


Die Vorigen. Frau v. Halldorf. Liddy. Milly 


Frau v. Halldorf 


(raſch eintretend und dann mit geheuchelter Beſtürzung wieder zurück— 


weichend) 
O! 


Liddy, Milly (nachdrängend) 
O! 
Strübel 
Na, hab' ich Ihnen nicht geſagt, meine Damen, daß 
Sie ſie nicht finden werden? Prinzeſſinnen, die wachſen 
eben nicht am Wege wie die Gänſeblümchen. 


Frau v. Halldorf 
(ihn überſehend, mit Feierlichkeit) 

Die unendliche Freude, die unſere Herzen höher 
ſchlagen läßt, mag den ſchweren geſellſchaftlichen Verſtoß 
einigermaßen entſchuldigen, den wir begehen, indem wir 
es wagen, Eure Hoheit anzureden. Aber als glückliche 
Untertanen Höchſt Ihres erlauchten Bräutigams können 
wir uns nicht verſagen — 


Strübel 
Nanu? — Was iſt denn das? 
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Frau v. Halldorf 
— der erſehnten Landesherrin einen beſcheidenen Tribut 
unſerer künftigen Treue darzubringen. Liddy, Milly! 
Liddy und Milly 
(treten vor und ſtrecken mit tiefem Hofknicks ihre Sträußchen hin) 
Frau v. Halldorf 
Hier — meine Töchter reichen in Ehrfurcht dieſe 
Sträußchen der erhabenen Fürſtin — 


Strübel 


Erlauben Sie mal, wer macht hier eigentlich den 
Witz, Sie oder —? 


Elfte Szene 


Die Vorigen. Frau v. Brook 


Prinzeſſin 1 
(hat ſich erſt befremdet, dann immer hilfloſer nach der Tür links zurück— 
gezogen, ungewiß, ob ſie flüchten oder dableiben ſolle, und begrüßt das 
Eintreten der Frau v. Brook mit freudigem Aufatmen) 


Frau v. Brook (ſcharf) 

Verzeihung, meine Damen. Es ſcheint, daß Sie nicht 
den richtigen Weg gewählt haben, um ſich Ihrer Hoheit 
bekannt zu machen. Man hat ſich zu dieſem Zwecke erſt 
bei mir zu melden. Ich bin in den genannten Angelegen— 
heiten jeden Vormittag von elf bis zwölf zu ſprechen und 
werde mich freuen, Ihre Wünſche entgegenzunehmen. 


Frau v. Halldorf (nit Würde) 
Gnädigſte Frau, ich und meine Kinder ſind ſich wohl 
bewußt, gegen die höfiſche Sitte verſtoßen zu haben. Doch 
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der Drang treuer Herzen ſprengt eben alle Regeln. Ich 
werde Ihrer gewiß ſehr liebenswürdigen Einladung — 
dankbar Folge leiſten. 


Alle drei 


(mit Hofknicks nach der Prinzeſſin hin ab) 


Zwölfte Szene 


Prinzeſſin. Strübel. Frau v. Brook 


Frau v. Brook 
Was für eine Zudringlichkeit! Wie konnteſt du aber 


auch ohne mich herunterkommen? ... Und was will der 
junge Menſch dort? ... Gehört er nicht zu jener Ge— 
ſellſchaft? 


Prinzeſſin (ſchüttelt den Kopf) 


Strübel 


(geht den Hut holen, der vorne liegen geblieben iſt, verbeugt ſich kurz und 
will hinaus) 


Prinzeſſin 
Nicht doch! Das wäre unſchön. So nicht. 


Frau v. Brook (entjegt) 
Was? — Was? — Hoheit, was? — — 


Prinzeſſin 
Laß nur, Eugenie. Dieſer Herr und ich ſind viel zu 
gute Freunde geworden, um ſo fremd, ja feindſelig beinahe 
auseinanderzugehen. 
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Frau v. Brook 
Hoheit, ich muß mich ſehr — 


Prinzeſſin 
Sie und ich werden dieſe Stunde gewiß in freund— 
licher Erinnerung behalten. Und ich danke Ihnen von 
Herzen dafür . . . Hätte ich nur eine Roſe bei mir, um 
auch Ihren lieben Wunſch zu erfüllen! — Eugenie, haben 
wir nicht eine Roſe bei uns? 


Frau v. Brook 
Hoheit, ich muß mich ſehr — 
Prinzeſſin 
(an fi) und in den Vaſen herumſuchend) 


Ja, wie machen wir denn das? 


Strübel 


Ich danke untertänigſt — für die gnädige Abſicht — 
Hoheit! 


Prinzeſſin 
Nein, nein! — Halt! Gyr Blick fällt auf den Hut, den fie in 
der Hand hält, in plötzlichem Einfall) Ja! ... Aber nicht glauben, 


daß ich ſpotten will . .. Es muß auch ohne Schere gehn! 
(Sie reißt eine von den Roſen der Garnitur herunter) Ich weiß nicht, 
ob es gerade zwanzig find ... Sym die Roſe hinhaltend) 
Hm? ... Dieſe Roſe hat den Vorzug, ebenſo echt zu 
ſein, wie die Empfindung, von der wir vorhin ſprachen ... 
und auch ebenſo unverwelklich wie ſie. 
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Strübel 
Das ſoll wohl meine — Strafe — ſein? 


Prinzeſſin 
(ſchüttelt lächelnd den Kopf) 
Strübel 
Oder meinen — Hoheit damit, daß nur das Unechte 
nicht welkt? 
Prinzeſſin 
Gerade das mein' ich. Weil es nie aus der Phan— 
taſie herauskann. 
Strübel 
Ach ſo! Wie auch nur die fernen Prinzeſſinnen uns 
immer nah ſind. 
Frau v. Brook 
Ich erlaube mir zu bemerken, Hoheit — es iſt höchſte 
Zeit — 
Prinzeſſin (auf ſie hinweiſend) 


Sie ſehen ja, die nahen müſſen gleich wieder weg. 
(Streckt ihm nochmals die Roſe hin) Nun? 


Strübel 
(will ſie ergreifen, läßt aber die Hand wieder ſinken) 
Bei der fernen da — (weift hinunter) hätt's geſtimmt, bei 
der — Schüttelt den Kopf, leiſe, ergriffen) Nein, danke, — lieber 
nicht! (Verbeugt ſich. Ab) 
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Dreizehnte Szene 


Prinzeſſin. Frau v. Brook 
ö 3) 


Prinzeſſin 
(wirft nachdenklich lächelnd die Zeugblume fort) 


Ich werde meinen Bräutigam bitten, daß ich ihm 
eine Roſe ſchicken darf. 


Frau v. Brook 
Hoheit, ich muß mich doch ſehr — wundern! 


Prinzeſſin 
Ich ſagte dir ja, daß ich nicht ſchläfrig bin. 


(Der Vorhang fällt) 
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